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  Der Hai scheint aus dem Nichts zu kommen. Und er ist volle achtzehn Meter lang. Kyra, Lisa, Nils und Chris, die sich auf einer Tauchfahrt zur Tiefseestation KARTHAGO befinden, können den Anzeigen auf den Monitoren kaum glauben. Werden sie 5000 Meter unter dem Meeresspiegel von dämonischen Mächten verfolgt? Die grausige Antwort auf diese Frage finden die vier auf dem Grund des Ozeans  verborgen in einem versteinerten Wikingerschiff …
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  Kai Meyer, geboren 1969, hat zahlreiche unheimliche und spannende Romane veröffentlicht. Die Bände der Sieben-Siegel-Reihe sind seine ersten Bücher für junge Leser. Er lebt und arbeitet in einem großen Haus am Rande der Eifel und blickt von seinem Schreibtisch auf die Türme einer Burg aus dem Mittelalter. Seine Frau Steffi und sein Sohn Alexander behaupten, man müsse ein wenig verrückt sein, um solche Geschichten zu erfinden – aber vielleicht sind ja gar nicht alle erfunden? Dämonen sind ihm noch keine begegnet, allerdings zwei üble Quälgeister: seine Hunde Goliath und Motte, die verfressener sind als alle Hexenfische des Arkanums.


  Der Illustrator
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  Wahed Khakdan wurde 1950 in Teheran geboren. Sein Vater arbeitete erfolgreich als Filmarchitekt und Bühnenbildner. Schon ganz früh  im Alter von zwei Jahren  war Wahed Khakdan fasziniert von allem, was mit Zeichenstift und Farbe zu tun hat. Später studierte er an der Kunstschule und anschließend an der Akademie der Schönen Künste in Teheran. 1984 kam Wahed Khakdan nach Deutschland. Er ist als freiberuflicher Künstler und Illustrator tätig, seit einigen Jahren auch im Kinder- und Jugendbuchbereich. Am liebsten lässt er in seinen Illustrationen der Fantasie freien Lauf. Deswegen haben es ihm die gruseligen Wesen der Sieben-Siegel-Reihe auch besonders angetan.
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  Tauchgang in die Tiefsee


  Hundert Meter unter der Wasseroberfläche verblasste das Dunkelblau der See und wurde zu undurchdringlicher Finsternis. Kein Lichtstrahl brach sich mehr in den Wasserschichten über der winzigen Tiefseekapsel, kein Funkeln, kein Glitzern auf ihrer Außenhaut.


  Nur Dunkelheit. Nur Schwärze. Nur eiskaltes Nichts.


  Sechs Menschen befanden sich an Bord der Kapsel, eingepfercht in einen winzigen, schlauchförmigen Raum, fest angeschnallt in Liegesesseln, die kaum eine Bewegung erlaubten. Alle sechs trugen weiße Overalls aus Kunststoff. Das einzige Geräusch war das beständige Gurgeln der Ballasttanks.


  Ganz vorne lagen Professor Rabenson und Doktor Bischof, der Leiter der Expedition. Dahinter, in der zweiten Reihe, starrten Kyra und Lisa angespannt zur Decke, wo über jedem Liegesitz ein Monitor angebracht war. Die Bildschirme waren die einzige Möglichkeit, nach draußen zu schauen  auch wenn es dort nichts zu sehen gab. Bullaugen oder Sichtscheiben hatte man in die Kapsel gar nicht erst eingebaut.


  In der hinteren Reihe lagen Chris und Nils nebeneinander, die Blicke gleichfalls auf ihre Monitore gerichtet. Es kam selten vor, dass die beiden einer Meinung waren, doch heute stimmten sie ausnahmsweise völlig überein.


  »Mir ist schlecht.«


  »Und mir erst.«


  »Schwindlig ist mir außerdem.«


  »Und ich krieg Kopfschmerzen.«


  Kyra und Lisa wandten die Köpfe zur Seite und schauten einander an. Lisa verdrehte stumm die Augen, während Kyra flüsterte: »So was von memmig.«


  »Das hab ich gehört«, brummte Nils.


  »Solltest du auch«, erwiderte Kyra. »Ihr stellt euch an wie kleine Kinder.«


  Tatsächlich meckerten die beiden Jungen nun schon über eine Woche herum  seit sie gemeinsam mit Professor Rabenson, Kyras Vater, an Bord der künstlichen Forschungsinsel S.I.M.-1 gegangen waren und begonnen hatten, eine Art Astronautentraining zu absolvieren, um fit für die Tauchfahrt zur geheimen Tiefseestation zu sein.


  Chris und Nils waren beide nicht allzu begeistert gewesen, als sie erfuhren, wohin sie die Reise mit dem Professor diesmal führen würde. Mit dem Flugzeug waren sie nach Seattle geflogen, einer Stadt im Nordwesten der USA. Von dort aus hatte sie ein Hubschrauber ihres Gastgebers, des mysteriösen Multimilliardärs Simon Simons, hinaus zur S.I.M.-1 gebracht, einem schwimmenden Forschungslabor in den Weiten des Ostpazifiks.


  Zwei Wochen sollte die gesamte Reise dauern. In den ersten Tagen hatten sie wie geplant ihr Training durchlaufen, was eine spannende und aufregende Sache gewesen war  zumindest in den Augen der beiden Mädchen. Nun aber, zu Beginn der zweiten Woche, wurde es ernst. Endlich waren sie unterwegs Richtung Meeresgrund: zur Station KARTHAGO in fast fünftausend Metern Tiefe, fest montiert am Felsrücken eines gewaltigen Unterwassergebirges.


  Doch schon jetzt, nach den ersten Minuten der Tauchfahrt, hatte ihr Expeditionsleiter Doktor Bischof die Nase voll vom ewigen Gestänker der beiden Jungen.


  »Könntet ihr dahinten bitte den Mund halten«, zischte er unfreundlich über seine Schulter, während seine Hände blind eine Vielzahl von Schaltern und Hebeln am Kontrollpult der Kapsel bedienten.


  Chris und Nils verstummten mürrisch, und die Mädchen in der Liegereihe vor ihnen grinsten sich an.


  Eine Dreiviertelstunde lang sank die Kapsel tiefer und tiefer hinab, und noch immer stießen ihre Suchscheinwerfer auf nichts, was die Außenkameras für die Monitore der Besatzung hätten einfangen können.


  Bis plötzlich Professor Rabenson sagte: »Da war was!«


  »Hm?« Doktor Bischof schaute überrascht von den Kontrollinstrumenten auf. Sein Blick saugte sich regelrecht am Monitor über seinem Gesicht fest.


  »Ich habs auch gesehen«, bestätigte Chris.


  »Ich auch«, fügte Nils schnell hinzu, aber es klang so, als ob er das nur behauptete, um nicht eingestehen zu müssen, dass er für ein paar Minuten eingedöst war. Die Mädchen hatten gerade einen gelangweilten Blick gewechselt, als der Professor seine Entdeckung gemacht hatte, deshalb war ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen.


  »Was haben Sie denn gesehen?«, wandte sich Bischof an Kyras Vater.


  »Eine Bewegung«, antwortete Professor Rabenson, »ganz am Rand des Bildschirms.«


  »Es gibt eine Menge kleiner Lebewesen hier unten«, sagte Bischof und lächelte oberlehrerhaft. »Ein paar davon sehen recht gruselig aus.«


  »Das weiß ich«, erwiderte der Professor eingeschnappt. »Aber das, was da draußen war, sah vor allen Dingen ziemlich groß aus!«


  Er hatte sich monatelang auf die Expedition vorbereitet und wusste genau, welche Tiere in diesen Tiefen anzutreffen waren. Der Ausflug zur Unterwasserstation KARTHAGO war Teil der Recherche für sein neues Buch. Der Professor hatte bereits zahllose Bestseller über unheimliche Phänomene veröffentlicht. Auch sein derzeitiges Projekt  ein Band über die Geheimnisse der Tiefsee  würde zweifellos neue Verkaufsrekorde aufstellen.


  Der ungewöhnliche Beruf Professor Rabensons war schuld daran, dass er und seine Tochter einander nicht allzu häufig sahen. Seine Reisen führten den Forscher rund um den Globus, während Kyra, die natürlich zur Schule gehen musste, bei ihrer Tante Kassandra in dem verschlafenen Örtchen Giebelstein lebte. In den Ferien jedoch durften Kyra, Chris und die beiden Geschwister Nils und Lisa den Professor oft auf seinen Expeditionen begleiten. Kyras Vater übernahm dann großzügig die Reisekosten für alle vier Kinder  aufgrund seines beträchtlichen Vermögens schmerzte ihn das nicht.


  »Ich kann nichts entdecken«, sagte Doktor Bischof kopfschüttelnd. Über seinen Bildschirm flimmerten nacheinander die Übertragungen aller sechs Kameras, die am Rumpf der Kapsel angebracht waren. Überall das gleiche Bild: Schwärze, Schwärze, Schwärze.


  »Wie weit ist es noch bis zur KARTHAGO?«, fragte Lisa beunruhigt. Wenn da draußen wirklich etwas war, das nicht hergehörte, dann wollte sie gerne so schnell wie möglich an Bord der Station gehen, statt hier im Nichts zu schweben.


  »Wir sind jetzt knapp viertausend Meter unter der Wasseroberfläche«, las Bischof von einer Digitalanzeige ab. »Das heißt, wir werden noch ungefähr zwölf Minuten sinken.«


  Lisa schauderte. Zwölf Minuten lang wie ein Stein in die Tiefe fallen, gebremst nur durch kleine Turbinen an der Unterseite der Kapsel. In zwölf Minuten konnte viel passieren.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Bischof. »Diese Kapsel hält eine Menge aus. Die Bordwand besteht aus fünf Zentimeter dickem Titan. Daran beißt sich selbst der größte Fisch die Zähne aus.«


  Kyra runzelte düster die Stirn. »Ist ja klasse, dass Sie so was überhaupt in Betracht ziehen.«


  »Was könnte uns denn hier unten angreifen?«, wollte Nils wissen. Er hatte seine Hände fest um die Ränder seines Liegesitzes gekrallt.


  »Gar nichts!«, verkündete Bischof entschieden.


  »Da war es wieder!«, rief Professor Rabenson plötzlich alarmiert. Er drehte das Gesicht zu dem Meeresforscher auf dem Nebensitz. »Das müssen Sie doch gesehen haben!«


  Bischof gab keine Antwort. Sein Schweigen beunruhigte Kyra so sehr, dass sie trotz des ausdrücklichen Verbots ihre Gurte öffnete und über die Lehne der Vordersitze in das Gesicht des Wissenschaftlers blickte.


  Er war kreidebleich. Seine Unterlippe zitterte.


  »Was ist denn los?«, fragte Kyra besorgt. Plötzlich war ihr siedend heiß.


  Bischofs Hände flogen über die Armaturen.


  »Schnall dich sofort wieder an!«, fuhr er Kyra an, ohne sich zu ihr umzudrehen.


  Kyra zog sich rasch auf ihren Sitz zurück und ließ die Gurte einrasten.


  »Oh Mann«, knurrte Nils, und Chris schickte einen geflüsterten Fluch hinterher.


  Lisas Hand kroch zu Kyra hinüber und umklammerte deren Finger. Gleichzeitig presste sie die Lippen fest aufeinander, so als wollte sie verhindern, vor lauter Angst wild draufloszuplappern.


  »Also?«, fragte Professor Rabenson ungeduldig. »Was für ein Ding war das?«


  Bischof wischte sich mit dem Handrücken Schweißperlen von der Stirn. »Ich weiß es nicht. Hier unten dürfte es nichts Lebendiges geben, das …«  er zögerte  »… das auch nur halb so groß ist.«


  »Könnte mir mal jemand sagen, was da überhaupt war?«, verlangte Chris. »Ich hab nix gesehen.«


  Das Sonargerät klickte und pfiff geheimnisvoll.


  »Es ist nur ganz schnell durch das Licht der Suchscheinwerfer gehuscht«, sagte Lisa, die es ebenfalls bemerkt hatte. »Dann war es wieder weg.« Sie hatte zwar die Bewegung wahrgenommen, wunderte sich aber, dass die beiden Männer vorne im Bug der Kapsel die Größe hatten ausmachen können. Das Ding war so verflixt schnell gewesen!


  Dann aber fiel ihr Blick auf eine der Anzeigen des Armaturenbretts. Offenbar hatten die Außensensoren der Kapsel das mysteriöse Wesen vermessen können.


  18 Meter, stand da in blutroten Leuchtzeichen.


  Kyra sah die Anzeige im selben Moment wie Lisa. »Was für Tiere gibt es, die so groß sind? Riesenkraken?«


  Lisa warf ihr aus aufgerissenen Augen einen Blick zu. »Kraken?«


  Doktor Bischof und der Professor schüttelten gleichzeitig die Köpfe. »Kraken können zwar so groß werden«, sagte Bischof, »aber die Fangarme sind zu dünn, als dass die Sensoren sie hätten registrieren können.« Er schluckte. »Die achtzehn Meter müssen massiv sein. Fleisch und Muskeln.«


  »Und Zähne«, flüsterte Nils im Hintergrund.


  Professor Rabenson starrte Bischof fassungslos an. »Mir wurde versichert, dieser Tauchgang sei vollkommen ungefährlich. Mister Simons selbst «


  Der Tiefseeforscher unterbrach ihn. »Mister Simons sitzt irgendwo in Florida und sonnt sich. Er finanziert die KARTHAGO nur  er hat keine Ahnung, was hier wirklich geschieht.« Offenbar hielt Bischof nicht viel von seinem schwerreichen Geldgeber. »Aber was die Gefährlichkeit angeht  normalerweise kann nicht das Geringste passieren.«


  »Normalerweise«, äffte Nils ihn leise nach.


  Bischof fuhr fort. »Die Kapsel besteht aus dem härtesten Metall der Welt. Wir haben Sauerstoffvorräte für zweiundsiebzig Stunden an Bord, das ist ein Zigfaches von dem, was wir benötigen. Und wir stehen in ständigem Funkkontakt mit der S.I.M.-1 an der Oberfläche.«


  »Gute Idee«, sagte Professor Rabenson und griff nach dem Mikrofon des Funkgeräts. Ein Spiralkabel verband es mit der Konsole.


  »Kapsel an S.I.M-1«, sprach er hinein. »Rabenson an S.I.M.-1!«


  »Und was wollen Sie denen sagen?«, fragte Bischof zornig. »Dass sie uns eine Harpune hinterherwerfen sollen?«


  »Kapsel an S.I.M.-1«, wiederholte der Professor, ohne auf Bischofs Worte zu achten.


  Er erhielt keine Antwort.


  »Ist das Funkgerät tot?«, fragte Lisa mit flauer Stimme.


  Bischof riss dem Professor das Mikrofon aus der Hand. »Kapsel an S.I.M.-1«, sagte er laut. »Hier ist Bischof. Hey, Jungs, was macht ihr da oben? Hört uns keiner?«


  Der Lautsprecher blieb stumm.


  »Der Kontakt ist da«, murmelte Bischof. »Aber es antwortet niemand.«


  Rumms!


  Eine heftige Erschütterung ließ die Kapsel erzittern. Plötzlich brüllten alle durcheinander, klammerten sich an ihren Sitzen fest und gaben sich größte Mühe, nicht die Nerven zu verlieren.


  »Was zum Teufel ist das da draußen?« Professor Rabenson drückte einen Knopf an seinem Monitor, um den Bildausschnitt zu vergrößern. Doch das, was sie gerammt hatte, war bereits wieder aus dem Sichtfeld der Kameras verschwunden. Die Schwärze der Tiefsee schloss sich wie ein Samtvorhang.
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  Kyra schob instinktiv den Ärmel ihres weißen Overalls zurück. Die Sieben Siegel blieben unsichtbar. Normalerweise erschienen die magischen Male, sobald sich ihnen eine Kreatur der Finsternis näherte  Dämon, Geist oder Hexe , doch jetzt war nichts zu sehen. Was immer es war, das die kleine Kapsel angegriffen hatte, es schien sich um einen natürlichen Gegner zu handeln.


  Auch wenn das bei achtzehn Metern Länge wahrscheinlich kaum noch ins Gewicht fiel.


  »Ich schalte jetzt auf Untersicht«, verkündete Bischof.


  Auf allen sechs Monitoren erschien das Bild jener Kamera, die sich an der Unterseite der Kapsel befand.


  Aus der Dunkelheit schälte sich ein finsterer Koloss, dessen Umriss entfernt an eine im Meer versunkene Kirche erinnerte: ein kantiger Metallblock, an dessen Seite sich ein Turm erhob, gespickt mit Sensoren, Radarschüsseln und Antennen.


  Die KARTHAGO  die geheime Forschungsstation an den zerklüfteten Hängen eines unterseeischen Gebirgszuges.


  Die Station klammerte sich mit Hilfe eines bizarren Netzwerks aus Gittern und Streben an die Flanke eines Berges, dessen höchsten Grat die Kapsel längst passiert haben musste. Wie die Landschaft darunter beschaffen war, war nicht auszumachen  sichtbar war nur, was die engen Kegel der Suchscheinwerfer beleuchteten. Alles andere blieb in der ewigen Nacht des Ozeans verborgen.


  »Wir sind gleich da!«, entfuhr es Bischof erleichtert.


  Er hatte den Satz kaum beendet, als die Kapsel erneut gerammt wurde. Heftiger diesmal. Kyra wurde so ruckartig in ihren Sitzgurt gezerrt, dass ihr ganzer Oberkörper schmerzte. Den anderen erging es nicht besser.


  »Ich habs gesehen!«, stieß Nils aus. »Es war gerade noch unter uns.«


  Jetzt hatten auch alle anderen einen Blick auf das Wesen erhaschen können  auf einen grauweißen Leib, so breit wie ein Straßenbahnwaggon. Und auf eine gewaltige Rückenflosse, die spitz und scharf aus ihm emporragte wie eine Messerklinge.


  Angst und Panik schnürten ihnen die Kehlen zu.


  »Einen so großen Hai kann es gar nicht geben!«, stieß Professor Rabenson atemlos aus. »Die Sensoren müssen sich täuschen.«


  Aber noch immer leuchtete die Digitalanzeige in gnadenlosem Rot: 18 Meter.


  »Haie in dieser Größe sind seit Jahrmillionen ausgestorben«, keuchte Bischof. »Die letzten Exemplare lebten zur Zeit der Dinosaurier. Wenn so ein Tier wirklich noch existierte, dann wäre das eine biologische Sensation!«


  »Das Megalodon«, flüsterte Nils tonlos. »Der Ururgroßvater aller Haie. Ich hab mal in nem Buch eine Zeichnung gesehen, und «


  Chris unterbrach ihn. »Wie lange noch?«, rief er in Bischofs Richtung.


  Die Finger des Forschers zuckten hastig über die Kontrollinstrumente. »Bereit zum Andocken in zwanzig Sekunden … achtzehn … sechzehn …« Er zählte in Zweierschritten rückwärts.


  Alle erwarteten jeden Moment einen erneuten Angriff des Riesenhais. Lisa kaute wie besessen auf ihrer Unterlippe, während Chris und Nils der Schweiß in Strömen übers Gesicht lief. Kyra presste sich mit dem Rücken in ihren Liegesitz, als hinge ihr Leben davon ab.


  Da! Eine weitere Erschütterung ließ die Kapsel erbeben. Alle außer Bischof schrien erschrocken auf. Doch diesmal war es nur der Kontakt mit der Titankonstruktion des Stationsturms, als riesige Elektromagneten die Kapsel packten und millimetergenau in eine der drei Anlegestellen an der Turmspitze zogen.


  »Wir sind da«, keuchte Bischof und löste seine Gurte. »Schnell, raus hier!«


  Die sechs kletterten aus ihren Liegesitzen, krochen auf allen vieren in die niedrige Schleuse und waren einen Augenblick später in dem engen Stahltunnel eingeschlossen. Rund um sie herum rauschte und gurgelte es, während die hochmoderne Technologie der KARTHAGO den Druckausgleich herstellte. Ihnen allen wurde in diesem Augenblick schwindlig, und ein heftiger Brechreiz stieg in ihnen auf.


  Dann aber war es vorbei. In wenigen Sekunden würde sich das Stahlschott der Station öffnen. Endlich fester Boden unter den Füßen.


  Während sie warteten, murmelte Professor Rabenson: »Es kann einfach kein Hai gewesen sein!«


  Bischof nickte. »Wissen Sie, was mir fast noch mehr Sorgen bereitet?«, flüsterte er. »Warum hat sich von der S.I.M.-1 keiner auf unseren Funkspruch gemeldet? Die Geräte haben angezeigt, dass der Kontakt hergestellt war. Aber es hat einfach niemand geantwortet.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Kyra vorsichtig.


  Bischof schaute von einem zum anderen, wohl um sich zu vergewissern, dass die Freunde die Wahrheit vertragen konnten.


  »Die S.I.M.-1 wollte oder konnte uns keine Antwort geben«, sagte er schließlich. »Irgendwas ist da oben passiert.«


  Das Schott öffnete sich mit einem Zischen. Es klang wie der Atemzug eines monströsen Lebewesens.


  Die KARTHAGO


  Die Station war verlassen. Kein Mensch hielt sich in ihren engen Korridoren und Stahlkammern auf. Nur das Wummern der Generatoren tief im Herzen der KARTHAGO, das Funkeln tausender und abertausender von Kontrollleuchten und ein monotones Summen und Schnarren gaben der Tiefseestation den Anschein von Leben.


  »Ich bin seit drei Monaten der Einzige, der hier herunterkommt«, sagte Bischof, obwohl sie das alle längst wussten. Er klang wie ein Kind, das eine Entschuldigung für sein unaufgeräumtes Zimmer sucht. »Seitdem weiß ich, wie sich die Kosmonauten auf der Raumstation MIR gefühlt haben müssen.«


  Sie saßen eng gedrängt in der winzigen Kommandozentrale der KARTHAGO. Bischof hatte Kaffee aufgesetzt, der den Freunden nicht schmeckte, sie aber angenehm wärmte. Die Wassertemperatur betrug hier unten nur drei Grad über null; trotz aller Heizgeneratoren drang die klamme Kälte durch die Titanwände der Station und ließ die sechs Menschen in ihrem Inneren frösteln.


  Eine Wand der Zentrale war komplett mit Monitoren bedeckt, die die Umgebung der KARTHAGO aus einer Vielzahl von Perspektiven zeigten. Aus Gründen der Energieersparnis waren die Suchscheinwerfer die meiste Zeit über ausgeschaltet, doch jetzt, nach dem Auftauchen des Riesenhais, hatte Bischof ausnahmsweise alle aktiviert. Grauweißes Licht ergoss sich über den kahlen Hang des Unterwassergebirges und erhellte einen Umkreis von etwa fünfzig Metern. Von der gewaltigen Kreatur, die sie gerammt hatte, war keine Spur zu entdecken.


  Bischof hatte in den letzten Minuten mehrfach versucht, Kontakt mit der S.I.M.-1 an der Oberfläche aufzunehmen, doch noch immer antwortete niemand.


  Jetzt probierte er es abermals, wieder ohne Erfolg. Verständnislos schüttelte er den Kopf.


  »Ich weiß einfach nicht, was da oben los ist. Die einzige Erklärung wäre ein totaler Stromausfall. Aber so was kommt nur bei einem Unwetter vor, bei einem Hurrikan vielleicht.«


  »Als wir die S.I.M.-1 verlassen haben, war der Himmel noch strahlend blau«, gab Chris zu bedenken.


  »Stürme kommen schnell auf hoher See«, sagte Bischof. Alle merkten ihm an, dass er nur versuchte, eine Erklärung für das Unerklärliche zu finden.


  »Was ist mit dem Hai?«, fragte Lisa. »Hier drin kann uns doch nichts passieren, oder? Ich meine, Sie haben gesagt, die Station ist aus Titan.«


  Bischof lächelte. »Die KARTHAGO wurde gebaut, um Erdbeben der Stärke acht auszuhalten. Nicht einmal eine Kollision mit einem U-Boot könnte ihr viel anhaben.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Außerdem glaube ich, dass die Sensoren ein falsches Ergebnis angegeben haben. Achtzehn Meter  das ist ganz und gar unmöglich!«


  »Aber wir haben das Vieh doch gesehen!«, hielt Kyra dagegen.


  »Ziemlich deutlich sogar«, murrte Nils, formte mit gekrümmten Fingern ein aufgerissenes Haigebiss vor seinem Mund und schnappte damit nach Lisa.


  »Lass das!«, fuhr sie ihn entnervt an.


  Ihr Bruder nahm grinsend die Hand herunter und wandte sich an Doktor Bischof: »Und wenn es doch ein Megalodon war?«


  Der Forschungsleiter sah ihn böse an. »Das Carcharodon Megalodon ist seit zehn Millionen Jahren ausgestorben. Wenn Jungs in deinem Alter sich nicht so viele dumme Dino-Bücher anschauen würden, müssten wir uns jetzt nicht mit solch kindischen Theorien herumärgern.«


  Kyra ergriff das Wort: »Nehmen wir mal an, die Anzeige ist wirklich kaputt. Was war es dann?«


  »Vielleicht ein Walhai«, sagte Professor Rabenson. »Die werden über zwölf Meter lang.«


  Bischof schüttelte den Kopf. »Nicht in fünftausend Metern Tiefe. Mehr als zweitausend schafft kein Hai, und auch das gelingt nur vereinzelten, hochspezialisierten Spezies.«


  Kyras Vater seufzte. »Das ändert alles nichts daran, dass wir aus einem ganz bestimmten Grund hier heruntergekommen sind. Die KARTHAGO sollte nur die Zwischenstation sein, um tiefer hinab zu den Schwarzen Rauchern vorzudringen. Und zum Drachenboot.«


  Tatsächlich war es das, was ihn wirklich interessierte. Über seine weltweiten Kontakte hatte er erfahren, dass der Multimilliardär und Hobby-Wissenschaftler Simon Simons am Grunde der Tiefsee ein Schiffswrack geortet hatte, bei dem es sich allem Anschein nach um ein gesunkenes Wikingerschiff handelte. Das aber war nach allen Maßstäben der Wissenschaft unmöglich. Die Wikinger mochten, einigen Theorien zufolge, bis zur Ostküste Nordamerikas vorgedrungen sein  aber ganz gewiss nicht bis in den Ostpazifik!


  Und dennoch  die verschwommenen Fotos, die auf Simons Expeditionen geschossen worden waren, ließen eigentlich keinen anderen Schluss zu: Bei dem Wrack handelte es sich zweifellos um ein Langboot der Wikinger. Sogar der Drachenkopf am Bug war noch deutlich zu erkennen. Erstaunlicherweise hatte sich der hölzerne Rumpf in all den Jahrhunderten nicht aufgelöst, sondern war perfekt konserviert worden  das gesamte Schiff war versteinert.


  Die KARTHAGO diente als Zwischenstation für Forschungskapseln und Robotsonden, die von der S.I.M.-1 ausgesandt wurden, um das Wrack zu untersuchen und die Möglichkeiten einer baldigen Bergung abzuklären.


  Das größte Problem war, dass das Schiff inmitten einer Ansammlung Schwarzer Raucher ruhte, die sich am Fuß des Unterseegebirges in einer kreisförmigen Formation auf dem Meeresgrund erhoben. Die so genannten Schwarzen Raucher waren spitze, steinerne Felsschlote, aus deren Enden hocherhitztes, schwefelhaltiges Wasser aus dem Inneren der Erde strömte. Sie ähnelten kleinen Vulkanen, nur dass sie keine Lava abgaben, sondern eine schwarze, stinkende Brühe, die in gewaltigen Wolken rund um das Wrack wogte. Hatten die Kamerasonden diesen finsteren Ring erst einmal durchstoßen, ließen sich detaillierte Aufnahmen des Langbootes machen  von außen konnten die Wissenschaftler dagegen nur mit dem Sonar arbeiten.


  Professor Rabenson hatte den Multimilliardär Simons in monatelanger Überzeugungsarbeit dazu gebracht, ihm einen Tauchgang zum Wrack zu ermöglichen. Andere Wissenschaftler waren schon zuvor in Simons Auftrag  und unter strengster Geheimhaltung  dort gewesen.


  Aber Kyras Vater hatte als Erster die Erlaubnis erhalten, mit seinen Informationen an die Öffentlichkeit zu treten. Simons würde dafür am Verkaufserlös des Buches beteiligt werden. Es war das erste Mal, dass der Professor sich  widerwillig und murrend  auf solch einen Handel eingelassen hatte.


  Als Kyra davon erfahren hatte, hatte sie so lange auf ihren Vater eingeredet, bis er ihr erlaubte, mit ihren Freunden an der Reise teilzunehmen. Ursprünglich war geplant gewesen, dass die vier an Bord der S.I.M.-1 bleiben sollten. Aber schließlich hatte Professor Rabenson sich breitschlagen lassen, ihnen auch den  angeblich vollkommen gefahrlosen  Abstieg zur KARTHAGO zu erlauben. Hier sollten sie allerdings abwarten, bis der Professor von seiner Expedition zum Wrack zurückgekehrt war. Eigens dafür hatte er gelernt, wie man die Steuerung eines der ultramodernen Tauchboot-Shuttles der KARTHAGO bediente.


  Jetzt waren durch das Auftauchen des Riesenhais alle seine Pläne gefährdet. Kyra bezweifelte, dass Bischof ihrem Vater die Weiterreise zum Wrack gestatten würde.


  »Wenn wir sichergehen könnten, dass der Hai fort ist«, überlegte Bischof laut, »könnten wir vorerst so weitermachen wie geplant. Wir haben genug Sauerstoff und Nahrung hier unten für fast vier Wochen. Außerdem sind wir in der Lage, mit der Kapsel auch ohne Hilfe von oben zur Wasseroberfläche aufzusteigen. Aber dieser Hai … ich weiß nicht. Ich denke, Sie sollten in der Station bleiben, Professor.«


  Kyras Vater schnaubte. »Ich bin bis hierher gekommen, nun werde ich mich nicht von einem Fisch aufhalten lassen.«


  »Er ist größer als Sie, gefräßiger und vor allen Dingen schneller  wenn er wirklich so riesig ist, wird er gut und gerne achtzig Stundenkilometer schwimmen können.«


  »Trotzdem«, erwiderte Professor Rabenson stur. »Ich muss dieses Wrack mit eigenen Augen sehen.«


  Kyra wollte etwas sagen, ihren Vater davon überzeugen, nicht sein Leben für verbohrte Wissbegier aufs Spiel zu setzen, als Chris plötzlich auf die Monitorwand zeigte.


  »Er ist wieder da!«


  Alle Blicke rasten zu den Bildschirmen. Tatsächlich  der Hai war zurück! Mit schnellen Stößen seiner Schwanzflosse schwebte er durch die Lichtkegel der Suchscheinwerfer, verließ den einen und schob sich einen Augenblick später in den nächsten. Majestätisch glitt er durch das graue Halblicht, wechselte von einem Monitor zum anderen wie eine schemenhafte Spiegelung im Facettenauge eines Rieseninsekts.


  Bischof explodierte förmlich aus seinem Sessel und zwängte sich zwischen den anderen hindurch zur Tür der Zentrale.


  »Was «, begann Professor Rabenson, aber Bischof unterbrach ihn:


  »Kommen Sie, wenn Sie wollen! Ich hab eine Idee!«
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  Damit stürmte er aus der Zentrale und eilte die Gitterstufen einer Wendeltreppe hinauf in das obere Stockwerk der Station. Die Freunde hörten seine Schritte auf den Metallböden, dann überwanden sie auch schon ihr Erstaunen und folgten ihm.


  Als die fünf Bischof schließlich einholten, trafen sie ihn in einem Raum über der Kommandozentrale an, wo er gerade einen patronenförmigen Gegenstand in die Öffnung eines kompliziert aussehenden, mechanischen Apparates steckte. Das Gerät hatte Ähnlichkeit mit dem hinteren Teil einer Kanone  ein langes Stahlrohr, dessen vorderes Ende in einem Gewirr aus Kabeln und Lichtern in der Wand verschwand.


  Bischof sprang in den Sessel einer Steuerkonsole. Seine Fingerspitzen tanzten über Schalter und Knöpfe.


  »Was ist das?«, fragte Nils.


  Der Wissenschaftler gab keine Antwort. Er war angespannt und hochkonzentriert, während sein Blick den Bewegungen des Hais auf einer Monitorzeile oberhalb der Konsole folgte.


  Statt seiner antwortete Professor Rabenson:


  »Wahrscheinlich so eine Art Harpune.«


  »Er will den Hai einfach abschießen?«, fragte Lisa.


  »Nein«, presste Bischof hervor, ohne sich umzudrehen. »Mit diesem Gerät ist es uns möglich, Tiere zu markieren  so ähnlich, wie man es oben mit Wild und Vögeln macht. Ein winziger Sender gibt Signale ab, die wir auf dem Monitor verfolgen können. So wissen wir in jedem Moment, wo das Tier sich aufhält.«


  »Und was soll das bringen?«, fragte Chris.


  »Der Hai wird bald das Interesse an uns verlieren. Dann wird er weiterziehen. Wenn der Professor oder wir alle zusammen die Station verlassen wollen, können wir auf diese Weise wenigstens sicher gehen, dass das Vieh nicht mehr in der Nähe ist.«


  Kyra blickte über Bischofs Schulter auf die Konsole. Deutlich sah sie in einer der vielen Digitalanzeigen den Schriftzug 18 Meter. Die Sensoren an Bord der Kapsel hatten sich also nicht getäuscht. Dieser Hai war größer als alle seine bekannten Artgenossen, und er hielt sich in Untiefen auf, deren Wasserdruck einen gewöhnlichen Fisch hätte zerquetschen müssen wie eine Gummiente.


  Bischof drückte in rascher Folge eine Kombination von Knöpfen, und einen Augenblick später ertönte aus dem Inneren des bizarren Harpunenmechanismus ein kurzes Summen. Gleich darauf war auf den Monitoren deutlich ein helles Aufblitzen zu erkennen, als die Signalpatrone auf den Hai zuraste  und traf.


  Das gewaltige Wesen zuckte, peitschte einmal mit der Schwanzflosse, schwamm dann aber unbehelligt weiter.


  Bischof las Werte von einer Anzeige ab.


  »Getroffen!«, jubelte er und sprang auf. »Los, zurück nach unten!«


  Wenig später saßen sie in der Zentrale um einen runden Tisch, dessen Platte aus einem einzigen großen Glasmonitor bestand. In der Mitte befand sich ein rotes Licht  der Standort der KARTHAGO, der von einem zweiten, kleineren Leuchtpunkt umkreist wurde.


  »Es funktioniert«, flüsterte Kyra beeindruckt.


  »Ich gebe ihm höchstens noch eine halbe Stunde«, sagte Bischof, »dann wird er begreifen, dass es hier für ihn nichts zu holen gibt. Er wird einfach weiterziehen «


  »Und der Weg zum Wrack ist frei«, beendete Professor Rabenson den Satz.


  Kyra schenkte ihm einen besorgten Seitenblick, aber ihr Vater lächelte ihr nur aufmunternd zu. »Es wird schon alles gut gehen.«


  Sie schüttelte seufzend den Kopf. Ihr war klar, dass sie ihn niemals würde umstimmen können. Er war eben Wissenschaftler durch und durch. Vor Sorge stieg ihr das Blut in den Kopf, ihr wurde warm und sie schob die Ärmelbündchen ihres weißen Overalls bis zu den Ellbogen hinauf.


  Als sie die Hände erneut auf den runden Monitortisch stemmte, fiel ihr Blick beinahe zufällig auf das, was sich auf der Haut ihres Unterarms abzeichnete.


  Sieben Male. Sieben fremdartige Hieroglyphen.


  »Die Siegel!«, stöhnte Lisa, als sie die Zeichen entdeckte. Sie und die beiden Jungs begutachteten blitzschnell ihre eigenen Arme  und da waren sie. Bei allen vieren waren die Sieben Siegel sichtbar geworden. Sie waren das Erbe, das Kyras Mutter ihrer Tochter und deren drei Freunden vermacht hatte. Die Siegel warnten ihre Träger vor den Mächten des Bösen  aber sie zogen sie auch an.


  »Das … das kann aber nicht wegen des Hais sein«, stammelte Nils. »Ich meine, vorhin war doch noch nichts zu sehen  und da war er noch viel näher an uns dran!«


  Bischof musterte die Zeichen auf den Armen der Freunde. »Meine Tochter ist auch so verrückt nach diesen Tattoos. Aber seid ihr vier nicht eigentlich schon ein bisschen zu alt dafür?« Er hatte keinen blassen Schimmer, was das Erscheinen der Siegel zu bedeuten hatte.


  Professor Rabenson tupfte sich Schweiß von der Stirn, sagte aber kein Wort und schaute sorgenvoll von einem zum anderen.


  Kyra sammelte sich und stemmte entschlossen die Hände in die Hüften.


  »Wenn du da rausgehst«, sagte sie zu ihrem Vater in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, »dann komme ich auf jeden Fall mit dir!«


  Der Ring der Schwarzen Raucher


  Das Shuttle bot Platz für drei Personen. Chris wollte unbedingt mitkommen, doch Kyra und ihr Vater hielten ihn davon ab.


  »Kyra ist meine Tochter, und ich kenne ihren Dickkopf«, verkündete der Professor. »Für sie kann ich notfalls die Verantwortung übernehmen. Aber ihr anderen bleibt bei Doktor Bischof in der KARTHAGO. Und damit Schluss!«


  Chris schmollte, während Lisa insgeheim froh war, dass er sich nicht an der wahnwitzigen Fahrt zum Wrack beteiligen durfte. Sie mochte ihn  viel mehr, als sie offen zugegeben hätte.


  Das Shuttle lag in der großen Hauptschleusenhalle im unteren Geschoss der KARTHAGO. Es war enger als die Tauchkapsel und hatte dreieckige Seitenflügel wie ein Rochen.


  »Damit kann man sich in dieser Tiefe am besten bewegen«, erklärte Bischof. »Das Shuttle ist schneller und wendiger als die Kapsel, mit der wir gekommen sind.«


  Kyra kletterte in den hinteren Teil des Gefährts und machte dabei eine verbissene Miene, die allen signalisieren sollte, wie entschlossen sie war, ihren Vater zu begleiten.


  Professor Rabenson zwängte sich auf den Steuersitz. In Anbetracht seiner Leibesfülle fiel ihm das nicht ganz leicht. Zuletzt zupfte er seinen Schlapphut zurecht  er war ein unentbehrliches Utensil auf allen seinen Reisen, auch wenn er diesmal  über dem weißen Overall  ein wenig deplatziert aussah.


  Kurz darauf beobachteten Kyras Freunde auf einem Monitor in der Zentrale, wie die Schleusenhalle geflutet wurde. Die Turbinen des Shuttles erzeugten eine Wolke aus Luftblasen, als sie das metallisch glänzende Gefährt aus dem Inneren der KARTHAGO hinaus in die nachtschwarze Tiefsee beförderten. Einige Sekunden lang glitt das Shuttle durch die Lichtkegel der Suchscheinwerfer, dann verschwand es lautlos in der Schwärze des Abgrunds.


  Lisa hatte schreckliche Angst um Kyra und ihren Vater, doch sie sprach erst darüber, als auch Chris seine Sorge zum Ausdruck brachte.


  »Das ist doch völliger Wahnsinn«, flüsterte er tonlos.


  »Total bescheuert«, pflichtete Lisa ihm bei. »Was hat sie sich nur dabei gedacht?«


  »Das machen die Siegel«, sagte Nils. »Kyra versucht, genau wie ihre Mutter zu sein.«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Ihre Mutter hat ihr ganzes Leben lang Dämonen gejagt  und trotzdem haben sie sie am Ende besiegt.«


  »Fest steht nur, dass sie tot ist«, bemerkte Chris. »Nicht mal Kyra hat ne Ahnung, wie sie wirklich starb.«


  Doktor Bischof schaute von dem runden Monitortisch auf und legte die Stirn in Falten. »Was redet ihr da eigentlich für ein Zeug?«, fragte er mit sichtlichem Missfallen. Offenbar glaubte er, sie spielten eine Art Spiel.


  »Nichts«, erwiderte Chris schnell.


  »Gar nichts«, setzte Lisa hinzu.


  Die drei gesellten sich zu dem Forscher und blickten auf den Bildschirm. Das Signal des Riesenhais blieb verschwunden  zum Glück! Der rote Punkt der Station glühte im Zentrum des Monitors, und ein paar Zentimeter daneben entfernte sich das winzige Lichtsignal des Shuttles.


  Bischof ergriff das Mikrofon des Funkgeräts.


  »Professor? Hier KARTHAGO. Können Sie mich hören? Ich wiederhole: Können Sie mich hören? KARTHAGO Ende.«


  Als Antwort ertönte aus dem Lautsprecher klar und deutlich die Stimme von Kyras Vater:


  »Hier Shuttle. Wir hören. Guter Empfang, keine Störungen. Wir sinken weiter, am Hang des Gebirges entlang. In ein paar Minuten müssten wir die Ebene erreichen. Shuttle Ende.«


  »Sie werden die Schwarzen Raucher erst sehen, wenn Sie dicht davor sind. Umfahren Sie die Spitzen weiträumig. Sie müssen durch die dunklen Wolken tauchen, um in den Ring der Raucher und bis zum Wrack zu gelangen. Geben Sie Acht, dass sie in dieser Suppe keinen Felsen streifen. KARTHAGO Ende.«


  »Alles klar«, erwiderte der Professor.


  Es raschelte kurz, dann ertönte Kyras Stimme:


  »Hey, ihr drei! Ich nehme an, euch schlackern schon gehörig die Knie. Das will ich jedenfalls hoffen. Ich wette, Chris hat schon gesagt, wie verrückt er das alles findet. Und Lisa war bestimmt seiner Meinung.« Sie kicherte vernehmlich. »Macht euch keine Sorgen, das hier wird schon gut gehen … Bis später.«


  Es knisterte erneut, dann sagte der Professor:


  »Shuttle Ende.«


  Bischof trennte die Verbindung, während die drei Freunde sich ein schmerzliches Lächeln nicht verkneifen konnten. Vor allem Chris und Lisa grinsten einander an, weil Kyra sie wieder einmal mühelos durchschaut hatte.


  Nils kreuzte den Blick des Forschers. »Sagen Sie mal, wie oft waren Sie eigentlich schon da unten?«


  Bischof zögerte, räusperte sich dann und schaute eilig in eine andere Richtung. »Nur ein einziges Mal. Und noch mal würden mich alle Riesenhaie der Meere nicht dort runterkriegen.« Er verstummte und fügte nach einem Augenblick leiser hinzu: »Wenn es irgendwo auf diesem Planeten eine Hölle gibt, dann liegt sie da unten  im Ring der Schwarzen Raucher.«


  


  Auf dem Monitor des Shuttles explodierten die Tentakel einer Leuchtqualle wie Feuerwerkskörper. Gleich darauf zog sich das glühende Wesen blitzschnell wieder zusammen und trudelte davon in die Dunkelheit.


  Kyra schaute ihrem Vater über die Schulter, während dieser aufmerksam die Instrumente studierte und mit der linken Hand den Steuerknüppel umfasste. Oberhalb der Konsole zeigte ein Monitor die absolute Schwärze, die sich vor ihnen erstreckte. Von der Qualle war nichts mehr zu sehen. Sie war das erste und einzige Lebewesen, das ihnen bislang begegnet war.


  Noch immer bewegte sich das Shuttle steil abwärts. Auf einem seitlichen Monitor war der graue Meeresstaub des Gebirgshangs zu sehen, der unter ihnen dahinraste. Ebenso gut hätten sie über die Landschaft eines fremden Planeten gleiten können  es wäre kaum ein Unterschied gewesen. Die Tiefsee war eine vollkommen fremde Welt. Dunkel, kalt und Angst einflößend.


  »Da unten liegt der Meeresboden«, sagte der Professor. »Eine so große Ebene gibt es nirgends an der Oberfläche. Das Gebiet hier ist größer als die sibirische Steppe oder die Savannen Afrikas.«


  Im Strahl der Scheinwerfer sahen sie, dass vor ihnen der Abhang endete und in ebenen Boden überging. Eine graue, leblose Wüste aus erstarrter Lava, entstanden zu einer Zeit, als die Erde nicht mehr war als ein toter, glühender Koloss. Tiere, die hier unten lebten, flohen vor dem Licht des Shuttles, ohne dass seine beiden Insassen sie zu sehen bekamen.


  Kyras Kehle war wie zugeschnürt. Hin und wieder blickte sie auf ihren Unterarm. Die Siegel waren unverändert sichtbar.


  Plötzlich schälte sich vor ihnen aus der Finsternis eine bizarre Formation kegelförmiger Felsen, so hoch wie ein mehrstöckiges Wohnhaus. Auf dem Monitor sah es aus, als bildeten sie einen langen Wall, der rechts und links im Dunkel verschwand. Eine Computeranimation, die in der Konsole des Professors flimmerte, zeigte ihnen jedoch, dass die gezackten Felskegel einen weitläufigen Ring bildeten. Ihre Spitzen spien dunkle Wolken aus  sie ähnelten den Schloten einer fantastischen, vorzeitlichen Fabrikanlage.


  »Die Schwarzen Raucher«, flüsterte der Professor ehrfürchtig.


  »Wie sind die eigentlich entstanden?«, fragte Kyra. Sie hoffte, die Antwort würde sie von ihrer Furcht ablenken.


  »Wenn sich die Erdkruste hier unten verschiebt, bilden sich Spalten und Risse, durch die Wasser ins Erdinnere gelangt. Oft sickert es mehrere Kilometer tief nach unten, bis es auf über tausend Grad heißes Magma stößt. Das Wasser wird erhitzt, und es kommt zu einer chemischen Reaktion mit dem Gestein. Die Wassermassen sättigen sich mit Metallen, Wasserstoff und Schwefelwasserstoff an und werden wieder nach oben gespuckt. Diese stinkende, schwarze Brühe dringt dann aus dem Fels wieder ins Meer, wobei sich Jahr um Jahr mehr Metall- und Mineralpartikel rund um die Öffnungen im Boden absetzen. Irgendwann werden diese Ablagerungen schließlich viele Meter hoch  und das sind dann die Schwarzen Raucher, die wir jetzt vor uns sehen.« Der Professor bremste das Shuttle leicht ab, damit sie den majestätischen Anblick der finsteren Schlote einen Moment länger betrachten konnten. »Die dunkle Flüssigkeit, die du da vorne aufsteigen siehst, ist bis zu dreihundertfünfzig Grad heiß. Dadurch erwärmt sich auch die Umgebung. Schau mal genau hin, und du wirst Pflanzen an den Hängen der Raucher erkennen.«


  Bei näherer Betrachtung entdeckte Kyra tatsächlich Tentakel von Tiefseegewächsen, die sich wie Haarbüschel in den unterseeischen Strömungen wiegten. Über die Oberfläche eines der Raucher, ganz nahe vor ihnen, kletterte eine Seespinne, so groß wie ein Kanaldeckel. Kyra schüttelte sich.


  »Okay«, sagte der Professor, »wir brechen jetzt durch die heißen Wolken, um ins Innere des Rings zu gelangen. Dann dürften wir bald das Wrack vor uns sehen.«


  Kyra atmete tief durch. Jetzt erst bemerkte sie, dass sich die Kabine merklich erhitzt hatte. Kondenswasser bildete sich auf den Kunststoffkonsolen. Kyra begann schlagartig zu schwitzen.


  Ihr Vater schob den Hebel nach vorne und lenkte das Tauchboot mit vollem Schub in Richtung der bedrohlichen Unterwasserwolken.


  Die Monitore erblindeten, als das Shuttle in die tiefschwarzen Wogen eintauchte.


  


  Bischof versuchte zum wiederholten Mal, Kontakt mit der S.I.M.-1 an der Oberfläche herzustellen. Chris wippte ungeduldig mit den Füßen, während sie alle wie gebannt auf eine Antwort warteten.


  Es kam keine.


  »Können Sie denn gar nichts tun?«, fragte Lisa besorgt.


  »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit.« Bischof zog einen zerfledderten Aktenordner unter der Konsole hervor, blätterte darin und begann schließlich, einen vielstelligen Code vom Papier abzutippen. »Allerdings werden wir dann eine Weile nicht mehr sehen können, was um uns herum geschieht.«


  Die drei Freunde blickten sich verständnislos an.


  Im selben Moment verwandelten sich die dunklen Rechtecke der Monitorwand in helle, scharf konturierte Bilder. Zwei, drei Sekunden lang kniffen alle geblendet die Augen zu. Als sie schließlich wieder hinschauten, waren auf den Monitoren die Bilder jener Kameras zu sehen, die jeden Winkel der S.I.M.-1 überwachten. Es hieß, dass Simon Simons sich gelegentlich selbst diese Aufnahmen in sein High-Tech-Hauptquartier in Florida übertragen ließ, um auf der Forschungsinsel unauffällig nach dem Rechten zu sehen.
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  Die meisten Monitore zeigten die Korridore und Maschinenräume der künstlichen Schwimminsel. Auf anderen waren die Aufbauten an Deck zu sehen, die stählerne Reling, Gittertreppen und der Hubschrauberlandeplatz.


  Bischof wurde leichenblass, als sein Blick über die Bildschirme wanderte. »Was zum Teufel …«, begann er, führte den Satz aber nicht zu Ende.


  Auch den Freunden verschlug es vor Schreck die Sprache.


  Eine Kamera filmte den Speisesaal der Forschungsinsel. Dort lagen, über den gesamten Boden verstreut, die reglosen Körper der Besatzungsmitglieder. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich  also waren sie am Leben. Sie wirkten, als hätte irgendetwas sie in tiefen Schlaf versetzt.


  Der Monitor über Bischofs Konsole zeigte ein gewaltiges, pechschwarzes Schiff, das an einer Seite der Insel angelegt hatte.


  Auf ihm und allen anderen Bildschirmen war zu sehen, wer neuerdings die S.I.M.-1 kontrollierte: Frauen in hautenger, dunkler Kleidung huschten durch Gänge und Räume, alle hatten lange, schwarze Haare. Und noch immer strömten weitere von ihnen über eine Gangway an Bord der künstlichen Insel und machten sich an Konsolen und Maschinen zu schaffen.


  »Hexen!«, flüsterte Lisa.


  Im Herzen der Finsternis


  Das schwarze Brodeln lichtete sich. Mit sprudelnden Turbinen schob sich das Shuttle aus den Giftwolken der Raucher und glitt hinab in das Innere des unterseeischen Felsenrings.


  Die Computergrafik zeigte ihnen, dass die Schlote tatsächlich in einem perfekten Kreis angeordnet waren  beinahe zu perfekt, um auf natürliche Weise entstanden zu sein. Der Durchmesser der rätselhaften Formation betrug etwas mehr als einen Kilometer. Sie bestand aus achtundzwanzig Schwarzen Rauchern, die unablässig  wahrscheinlich seit Jahrmillionen  ihre glutheißen Abwässer in den Ozean spien.


  Im Gegensatz zur Außenseite der Felsen gab es im Inneren des Ringes keine Pflanzen. Trotz der Hitze herrschte hier völlige Ödnis.


  »Merkwürdig«, murmelte Professor Rabenson nachdenklich. »Diese Wärme lässt normalerweise einen eigenen Lebensraum entstehen. Sonst gibt es in der Nähe Schwarzer Raucher immer zahllose Tierarten, von mikroskopisch kleinen Einzellern bis hin zu Würmern, einigen Fischarten und Kriechtieren wie die Seespinne, die wir vorhin gesehen haben.« Er musterte den Monitor. »Aber hier existiert scheinbar nichts davon. Nur Leere.«


  Das Shuttle ließ die schwarzen Wasserwolken endgültig hinter sich und glitt dem Zentrum des Felszirkels entgegen. Der Boden war hier wieder eben. Die poröse Fläche aus erstarrter Lava sah aus wie die Kruste auf einer Schürfwunde  als hätte eine überirdische Macht dem Planeten eine tiefe Verletzung beigebracht.


  »Mir gefällt das alles nicht«, sagte Kyra. »Wo ist denn jetzt dieses blöde Wrack?«


  »Wir müssen gleich da sein«, entgegnete ihr Vater.


  »Und dann?«


  »Fahren wir ein paar Runden drum herum, schießen Fotos und … na ja, wenn wir irgendetwas Interessantes entdecken, können wir es mit den Greifarmen des Shuttles in die Bordschleuse holen.«


  Kyra starrte ihn entgeistert an. »Du willst irgendwas von hier mit nach oben nehmen?«


  Der Professor strich sich mit dem Zeigefinger über seinen buschigen Schnurrbart. »Man müsste es natürlich vorher entgiften«, meinte er grübelnd. »Das, was die Raucher hier ausspucken, ist eine ziemlich gefährliche Brühe. Aber wenn man die Sachen sauber macht und desinfiziert, dürfte es kein Problem sein.«


  »Du glaubst, dieser Milliardär lässt dich auf seine Kosten hier runterfahren, damit du ihm die Schätze des Wracks vor der Nase wegschnappst?«


  Kyras Vater lächelte. »Die wertvollen Dinge haben seine Leute längst fortgebracht. Wir sind ja nicht die Ersten, die hierher kommen. Aber wer weiß, vielleicht entdecken wir einen Knopf. Oder sogar ein Schwert. Oder, noch besser, einen alten Wikingerschuh!« Kindliche Begeisterung irrlichterte über seine Züge.


  »Einen Wikingerschuh?« Kyra traute ihren Ohren nicht. »Wir setzen unser Leben aufs Spiel für einen versteinerten Schuh?«


  »Für die Wissenschaft, Kyra  nur für die Wissenschaft.«


  »Für dein nächstes Buch. Und für dein Bankkonto.«


  »Das ist unfair«, entgegnete er eingeschnappt. »Immerhin profitierst du ja auch davon.«


  Kyra sah ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter mit ihm zu diskutieren. Er würde ohnehin tun, was er für richtig hielt.


  Einen Moment später hieb der Professor vor Begeisterung mit der Faust gegen den Monitor.


  »Da ist es!«


  Vor ihnen schob sich ein bizarrer Umriss aus der Dunkelheit. Grau wie der Lavaboden und ebenso leblos.


  Das Wrack lag auf der Seite und hatte den Kameras des Shuttles den Kiel  die Unterseite  zugewandt. Deutlich waren die langen Planken zu erkennen, die von schmalen Stiften zusammengehalten wurden. Kein Schlick, nicht einmal der allgegenwärtige Meeresstaub hatte sich in den Ritzen abgesetzt. Der geschnitzte Drachenschädel an der Vorderspitze war vollständig erhalten, als hätte das Boot erst gestern seinen heimatlichen Fjord irgendwo im hohen Norden verlassen  mit dem einzigen Unterschied, dass alles, was sie hier sahen, zu Stein geworden war. Perfekt konserviert.


  »Es sieht aus wie neu«, staunte Kyra.


  Ihr Vater nickte, ganz benommen vom wissenschaftlichen Ausmaß dieses Anblicks. Dann verfiel er sogleich in einen belehrenden Tonfall.


  »Das hier ist ein echtes Drachenschiff, der größte Langboottyp, den die Wikinger besaßen. Die Besatzung bestand aus fast siebzig Mann. Solche Schiffe wurden nur für besonders lange Reisen und Raubzüge in weit entfernte Länder benutzt.«


  Er schob die Hutkrempe nach hinten und kratzte sich an seinem kahlen Schädel. »Ich frage mich, ob es diese Menschen nicht aus gutem Grund hierher verschlagen hat. Wikinger haben sich nur selten verirrt, sie waren großartige Navigatoren. Trotzdem hat man nie zuvor von einem Schiff gehört, das in so großer Entfernung von seiner Heimat kreuzte. Diese Männer müssen irgendetwas ganz Besonderes vorgehabt haben.«


  »Vielleicht waren sie so ne Art Forscher«, schlug Kyra vor.


  »Vielleicht«, sagte der Professor, aber er klang nicht wirklich überzeugt. »Mal sehen, was die andere Seite zu bieten hat. Ich lenke das Shuttle jetzt in einem Halbkreis um das Wrack herum.«


  Langsam, mit heruntergefahrenen Turbinen, schob sich das Gefährt durch die Dunkelheit am Wrack entlang. Die Scheinwerfer ließen seltsame Schattenspiele auf der steinernen Oberfläche entstehen, manchmal wirkte es gar, als bewege sich etwas in Zwischenräumen und Rissen.


  »Hat man rausgefunden, wie lange das Boot schon hier liegt?«, fragte Kyra.


  »Vermutlich rund tausendeinhundert Jahre. Aber sicher ist das nicht.«


  Das Shuttle schwebte an dem versteinerten Drachenkopf vorüber. Seine Zähne waren gefletscht, und eine gespaltene Zunge stach daraus hervor. Kyra erwartete beinahe, dass der unheimliche Schädel nach ihnen schnappte. Aber sie gelangten ungehindert zur anderen Seite des Wracks und konnten nun endlich einen Blick auf sein Deck werfen.


  Der Mast des umgekippten Bootes war in etwa drei Metern Höhe abgebrochen, ein Zeichen dafür, dass das Schiff möglicherweise während eines Orkans untergegangen war. Segel und Taue hatten sich längst zersetzt, doch alle anderen Teile des Schiffs waren noch immer deutlich zu erkennen: die Reling, die Sitzbänke der Ruderer, sogar ein Schwert, das vermutlich kurz vor dem Untergang in hilfloser Wut ins Holz gerammt worden und gemeinsam mit ihm versteinert war.


  »Kann Metall versteinern?«, fragte Kyra verwundert beim Anblick der Waffe.


  »Gute Frage«, erwiderte ihr Vater unsicher.


  Das alles war wirklich äußerst sonderbar. Kyra war fast sicher, dass das Erscheinen der Siegel mit der Nähe des Wracks zu tun hatte. Irgendetwas war hier nicht so, wie es sein sollte. Sie konnte es förmlich riechen. Etwas Böses lauerte hier unten.
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  Als die Lichtkegel der Scheinwerfer weiter über das Deck geisterten, entdeckten Kyra und der Professor eine Öffnung in den Planken. Sie war offensichtlich durch Gewalteinwirkung entstanden, denn ihre Ränder waren ausgezackt und gesplittert.


  »Sieht merkwürdig aus«, sagte der Professor. »Schau mal, das zerbrochene Holz ist an den Rändern nach außen gebogen.«


  »So als wäre etwas unter Deck gewesen, was sich gewaltsam befreit hat«, stimmte Kyra ihm zu. »Ein Gefangener vielleicht?«


  »Aber welcher Gefangene hat so viel Kraft, einfach das Deck aufzubrechen?«


  Kyra ließ die zerborstene Stelle im versteinerten Holz des Wracks nicht aus den Augen. Einen Moment lang sah es fast aus, als bewege sich etwas in der Schwärze dahinter, doch dann war alles wieder ruhig.


  »Was sind denn das für Splitter unter dem Loch?«, fragte sie.


  »Splitter? Wo?«


  »Da.« Sie presste den Zeigefinger auf die Glasscheibe des Monitors  wenn sie das zu Hause auf dem Fernseher machte, fluchte ihre Tante Kassandra immer zum Steinerweichen und verdonnerte sie dazu, das Glas mit einem Tuch zu polieren, bis alle Fingerabdrücke verschwunden waren.


  Professor Rabenson beugte sich vor und entdeckte nun auch die Trümmer, die unterhalb des zerfetzten Decks auf dem Lavaboden lagen. Es handelte sich offenbar um Bruchstücke der versteinerten Planken. Das konnte nur eins bedeuten: dass die Zerstörung erst angerichtet worden war, als das Boot bereits auf dem Grund des Ozeans lag.


  Möglicherweise erst gestern! Oder vor wenigen Stunden!


  »Papa«, sagte Kyra, »lass uns bitte von hier verschwinden, ja?«


  Er sah sie eindringlich an. »Du glaubst, deshalb sind die Siegel erschienen, oder? Du denkst, irgendetwas hat sich aus dem Wrack befreit. Etwas Böses, nicht wahr?«


  Kyra nickte. »Warum gibt es keine Tiere im Ring der Schwarzen Raucher? Und keine Pflanzen? Und das, obwohl die Wärme sie doch eigentlich anziehen müsste!« Sie überlegte kurz, dann fuhr sie fort: »Es muss doch einen Grund haben, dass diese Wikinger so weit von ihrer Heimat weggefahren sind. Vielleicht hatten sie etwas an Bord, was sie unbedingt loswerden wollten. Etwas, was sie so weit von zu Hause fortbringen wollten, dass es garantiert niemals zurückkehren würde. Vielleicht hat es sie nur deshalb hierher ans andere Ende der Welt verschlagen! Doch dann kam ihnen das Unwetter dazwischen. Das Boot ging unter und mit ihm das, was sie unter Deck gefangen hielten. Was, wenn es die ganzen tausend Jahre gebraucht hat, um sich aus seinem Gefängnis zu befreien?«


  Der Professor war während Kyras Rede bleich geworden. »Ich jedenfalls wäre ziemlich wütend, wenn man mich so lange gefangen halten würde.«


  »Lass uns abhauen«, sagte sie beharrlich. »Bitte!«


  Das Shuttle schwebte noch immer reglos vor der sternförmigen Öffnung im Deck des Bootes. Da das Wrack auf der Seite lag, klaffte das Loch vor ihnen wie ein aufgerissenes Maul.


  »Okay«, sagte der Professor und wollte schon den Steuerknüppel nach vorne schieben, als Kyra plötzlich rief: »Da bewegt sich was!« Alarmiert deutete sie auf den Monitor. »Da ist irgendwas unter Deck!«


  Der Professor nahm die Hand von dem Hebel.


  »Wir haben eine fernlenkbare Kamera an Bord. Wir könnten sie durch die Öffnung ins Innere des Bootes schicken. Was meinst du?«


  Kyra hatte Angst, und auch ihr Vater kaute nervös auf seiner Unterlippe herum. Trotzdem brannten sie vor Neugier auf die Lösung dieses Rätsels. Vor was hatten die Wikinger solche Angst gehabt, dass sie es in einer selbstmörderischen Odyssee bis auf die andere Seite des Planeten gebracht hatten?


  Andererseits  was immer es war, es hielt sich mit größter Sicherheit nicht mehr im Schiff auf. Schließlich war es von dort ja erst entkommen. Möglich, dass es doch Tiere hier unten gab, Fische oder irgendwelche Würmer, die sich im Inneren des Wracks eingenistet hatten.


  »Versuchs halt mit der Kamera«, sagte Kyra zu ihrem Vater. Der Professor nickte, teils erwartungsvoll, teils besorgt.


  Wenig später klinkte sich eine stählerne Sonde aus der Unterseite des Shuttles aus und glitt, angetrieben von einem Propeller, auf das Wrack und die Öffnung in seinem Deck zu.


  Der Professor legte einige Schalter um. Auf einem der kleinen Seitenmonitore erschien das Bild, das die Kamera der Sonde einfing.


  Das Loch wurde größer und größer, und noch immer war nicht zu erkennen, was sich dort in der Dunkelheit bewegt hatte.


  »Vielleicht sollten wir einen Sicherheitsabstand einhalten«, meinte Kyras Vater und ließ das Shuttle ein gehöriges Stück rückwärts gleiten. Sie waren jetzt etwa dreißig Meter von dem Boot entfernt.


  Per Fernbedienung schaltete Professor Rabenson den einzigen Scheinwerfer des kleinen Robotgeräts ein. Sofort fiel das Licht gebündelt in die finstere Wunde des Schiffswracks, und einen Augenblick später war die Sonde selbst darin verschwunden.


  Kyras Blick hing wie gebannt an dem Monitor.


  »Was ist das?«, flüsterte ihr Vater, als vor der Kamera etwas aufblitzte, gespenstisch unscharf im Licht des Scheinwerfers.


  »Es war zu schnell wieder weg«, sagte Kyra. Sie bemerkte, dass auch sie selbst unbewusst leiser sprach, so als könnte sie allein durch ihre Worte etwas wecken, was im Inneren des unheimlichen Wracks auf Opfer lauerte.


  Wieder blitzte etwas auf. Dann noch etwas. Und ein drittes Mal.


  »Das reicht«, zischte der Professor angespannt. Er schob den Steuerhebel vorwärts und beschleunigte die Turbinen.


  »Warte!«, gab Kyra zurück. Sie musste jetzt einfach wissen, was sich dort drin verbarg, und sie wollte nicht riskieren, das Funksignal der Kamera zu verlieren.


  Der Professor ließ das Shuttle ansteigen, bis sie sich gut zwanzig Meter über dem Meeresboden befanden. Falls es gefährlich würde, konnten sie auf diese Weise schneller die Flucht ergreifen.


  Etwas schoss abrupt auf die Kamera zu! Blitzschnell!


  Etwas Silbernes. Schuppiges.


  Ein gewaltiges Maul wurde auf dem Monitor aufgerissen. Kyra und der Professor zuckten erschrocken zurück. Zähne funkelten, ein endloser Schlund pulsierte im Licht des Scheinwerfers. Nur für einen Sekundenbruchteil. Dann brach das Bild zusammen, und Schwärze füllte wabernd den Monitor wie Tinte, die sich in ein Aquarium ergießt.


  Aber Kyra hatte genug gesehen, um zu wissen, was sich unter dem Deck des versteinerten Drachenbootes verbarg. Sie hatte diese Wesen schon früher getroffen, daheim in Giebelstein, und sie hatte gelernt, sie zu fürchten wie den Teufel selbst.


  »Weg hier!«, brüllte sie.


  Das Shuttle bäumte sich auf, als der Professor die Turbinen ruckartig hochfuhr. Inmitten einer Wolke aus Strudel und Blasen schoss es vorwärts, über das Wrack hinweg und auf den Ring der Schwarzen Raucher zu.


  Hinter ihnen füllte sich die Öffnung im Deck mit Leben, als die Finsternis aufbrach und glitzernde Leiber ins Freie strömten.


  Sechs Hexenfische nahmen die Verfolgung auf.


  


  »Wer ist das?«, flüsterte Bischof verbissen. Seine Blicke wanderten von einem Monitor zum nächsten. Nahezu alle Kameras der S.I.M.-1 zeigten Bilder der sonderbaren Frauen, die mit wehendem schwarzem Haar und in enger schwarzer Kleidung über die Decks der Forschungsinsel schwärmten.


  Lisa, Nils und Chris wechselten erschrockene Blicke. Sie wussten genau, wer diese Frauen waren. Aber sollten sie dem Forscher die Wahrheit sagen?


  »Ich werde ein SOS aussenden«, sagte Bischof. »Von der KARTHAGO aus wird es zwar nicht weit kommen, aber wer weiß, vielleicht hört uns doch jemand.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, wandte Chris ein. »Die Hex …«, er unterbrach sich, »die Frauen werden dann wissen, dass wir hier unten sind.«


  »Aber ein SOS ist unsere einzige Chance«, erwiderte Bischof. Sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er keinen Widerspruch duldete.


  Er setzte sich ans Funkgerät und gab über die Tastatur einen Zahlencode ein. Ein Piepsen bestätigte, dass er jetzt sprechen konnte.


  »Tiefseestation KARTHAGO an alle, die uns hören. Die Forschungsinsel S.I.M.-1 wurde von … wurde geentert«, sprach er stockend ins Mikrofon. »Ich wiederhole: S.I.M.-1 wurde geentert. Wir wissen nicht von wem und mit welcher Absicht. Bitten dringend um Hilfe!«


  Er wiederholte seine Worte mehrmals, bis er schließlich abbrach und das Funkgerät ausschaltete. »So«, sagte er dann, »mehr können wir nicht tun.«


  Chris schüttelte stumm den Kopf. Lisa und Nils waren völlig seiner Meinung: Dieser Funkspruch war vielleicht ein schlimmer Fehler. Wenn das Arkanum erfuhr, dass jemand von hier unten aus die S.I.M.-1 beobachtete, war das Schicksal der KARTHAGO-Besatzung besiegelt. Erst recht, falls es entdeckte, wer sich in der Station aufhielt.


  Das Arkanum war ein weltweiter Geheimbund grausamer Hexen. Diese wunderschönen, aber eiskalten Frauen waren die Todfeinde der vier Siegelträger. Seit Kyra, Lisa, Chris und Nils verhindert hatten, dass sie ihren verstorbenen Herren, den schrecklichen Hexenmeister Abakus, zu neuem Leben erweckten, machte das Arkanum Jagd auf die Freunde. Dass Kyras Mutter einst selbst ein Mitglied dieses Bundes gewesen war, die anderen Hexen dann jedoch verraten hatte und zur erbitterten Jägerin alles Bösen geworden war, machte die Sache nicht gerade besser.


  Fest stand: Falls das Arkanum herausfand, dass Kyra und ihre Freunde an Bord der KARTHAGO waren, würden seine Mitglieder alles daran setzen, die Siegelträger zu vernichten. Und das konnte den Hexen nicht allzu schwer fallen  besonders in Anbetracht der Tatsache, dass sich die vier fünftausend Meter unter der Wasseroberfläche befanden, eingepfercht in eine bessere Blechbüchse.


  »Können wir nicht irgendetwas Sinnvolles unternehmen?«, fragte Nils mit einem abfälligen Seitenblick in Bischofs Richtung.


  »Vielleicht sollten wir in der Kapsel aufsteigen und versuchen, mit diesen Leuten zu reden«, überlegte der Forscher laut.


  »Nicht ohne Kyra und den Professor!«, entgegnete Lisa heftig.


  Bischof nickte. »Wir müssen den beiden Bescheid geben, damit sie sofort zurückkehren.«


  Dagegen war nichts einzuwenden, und so nahm der Forscher das Funkgerät erneut in Betrieb. Doch sooft er auch versuchte, das Shuttle zu erreichen, es kam keine Antwort.


  Lisa brachte kaum einen Ton heraus. »Was … was bedeutet das nun wieder?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  »Gar nichts«, sagte Bischof schnell. »Macht euch keine Sorgen. Wir haben schon bei früheren Tauchgängen festgestellt, dass der Ring der Schwarzen Raucher keine Funksignale durchlässt. Wir vermuten, der Grund dafür ist der hohe Anteil an Schwermetallen im Ausstoß der Raucher. Das Shuttle wird gerade beim Wrack sein  da ist es kein Wunder, dass sie uns nicht hören können.«


  Nils lief zurück zu dem Monitortisch. »Das müssten wir doch auf dem Radar feststellen können, oder?«


  »Natürlich.« Bischof trat ebenfalls an den runden Tisch, Chris und Lisa folgten ihm. Der Forscher zeigte mit dem Finger auf das Signal des Shuttles und las einige Zahlenwerte von den Seiten des Schirms ab. »Hier  genau wie ich gesagt habe. Sie befinden sich im Ring der Raucher, ganz nahe beim Wrack.«


  Lisa atmete auf.


  Im selben Moment gellte ein scharfes Pfeifen durch die Zentrale. Alle fünf zuckten erschrocken zusammen.


  »Was war das denn?«, wollte Nils wissen, als er die Hände wieder von den Ohren nahm.


  »Klingt, als käme ein Funkspruch rein«, sagte Bischof und sprang aufgeregt hinüber zur Konsole.


  »Vom Shuttle?«, fragte Lisa.


  »Nein«, erwiderte der Forscher. »Von der S.I.M.-1.« Er runzelte die Stirn. »Das ist ja seltsam …«


  »Was denn?«


  »Schauts euch selbst an.« Mit einem Knopfdruck hatte er das hereinkommende Funksignal auf einen der Monitore gelegt.


  Ein Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Es war ein Mann, keine Hexe. Sein rotes, rundes Gesicht war verschwitzt, sein Haar klebte ihm in dunklen Strähnen an der Stirn. Es war offensichtlich, dass er Angst hatte. Er sah aus, als sei er eben erst um sein Leben gerannt.


  »Das ist Enrique, der Chefkoch der S.I.M.-1«, murmelte Bischof irritiert.


  Enrique begann zu sprechen. Der Ton drang mit einer winzigen Zeitverzögerung aus den Lautsprechern der Zentrale. Die Übertragung begann mitten im Satz.


  »… der Einzige, der noch wach ist«, keuchte Enrique. »Alle anderen sind betäubt. Diese Frauen haben sie in den Speisesaal gebracht. Sie müssen einen nur berühren, damit man einschläft. Ich konnte entkommen. Verstecke mich jetzt in … nein, das sage ich besser nicht, falls die mich belauschen. KARTHAGO, könnt ihr mich empfangen?«


  »Ja«, sagte Bischof ins Mikrofon, »wir hören.«


  Kein »Ende« oder »Bitte kommen«. Dazu war jetzt keine Zeit.


  Lisa tastete instinktiv nach Chris Hand. Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, als er den Druck ihrer Finger erwiderte. Nils sah es, aber jetzt war nicht der richtige Moment für bissige Bemerkungen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er Lisa wegen ihrer Verliebtheit gehänselt. Jetzt aber wünschte er sich beinahe selbst jemanden, der ihm Mut machte und ihn tröstete, falls ihre Lage noch schlimmer wurde.


  Der Koch schaute sich gehetzt nach allen Seiten um, dann fuhr er fort: »Sie kamen wie aus dem Nichts, kurz nachdem ihr abgetaucht seid. Sie haben das ganze Schiff überrannt. Und sie … singen!«


  »Sie singen?« Bischof nahm an, er habe sich verhört.


  Enrique nickte. »Ja, singen. Wie in einer Kirche. Nicht die Frauen, die hier auf der Insel sind. Aber es dringt von ihrem Segelschiff herüber, von diesem riesigen, schwarzen Kreuzer, mit dem sie gekommen sind. Es scheint tief aus dem Inneren des Schiffes zu kommen, wie ein … wie ein Chor.« Er hantierte unterhalb des Bildausschnitts. »Ich versuche, die Leistung des Mikrofons zu erhöhen. Vielleicht könnt ihr es hören.«


  Es knisterte und rauschte in den Lautsprechern, und dann schälte sich aus den Störgeräuschen eine Vielzahl weiblicher Stimmen, tief und dumpf, mit einem finsteren, unirdischen Hall. Der gespenstische Chor ging ihnen durch Mark und Bein. Es war das Unheimlichste, was Lisa und die anderen je gehört hatten.


  Nach einigen Sekunden erkannten sie, dass die Stimmen immer wieder zwei Worte wiederholten, getragen von einer langsamen, schaurigen Melodie.


  Mater Suspiriorum. Mater Suspiriorum. Mater Suspiriorum. Mater Suspiriorum …


  »Aber das ist doch «, begann Nils.


  Lisa beendete den Satz für ihren Bruder. »Die Mutter der Seufzer«, flüsterte sie. »Eine der Drei Mütter.«


  Die Drei Mütter waren die Herrscherinnen des Arkanums, die Göttinnen aller Hexen: Mater Tenebrarum, Mater Lacrimarum und Mater Suspiriorum. Bisher wussten die vier Freunde nicht, ob es sich dabei um Wesen aus Fleisch und Blut handelte oder vielleicht um Geister, die aus dem Jenseits Einfluss auf die Verbrechen des Arkanums nahmen. Möglicherweise waren die Drei Mütter auch etwas völlig anderes, etwas gänzlich Fremdes.


  Chris kam ein grauenvoller Gedanke: »Glaubt ihr, sie ist an Bord des Schiffes? Ich meine  die Mutter der Seufzer persönlich?«


  Die Geschwister wechselten einen entsetzten Blick, aber niemand sagte ein Wort.


  Bischof räusperte sich nach einem Augenblick vernehmlich. »Könnte mir jemand erklären, von was ihr da redet?«


  Es blieb ihnen vorerst erspart, darauf zu antworten, denn jetzt meldete sich der verängstigte Koch wieder zu Wort.


  »Ich habe ein paar ihrer Gespräche belauscht. Sie wissen nicht, dass ihr da unten seid. So wies aussieht, ist die KARTHAGO der einzig sichere Ort im Umkreis von zig Seemeilen. Falls es mir gelingt, bis zu einer der Kapseln zu gelangen, werde ich versuchen, zu euch runterzukommen.«


  Bischof schüttelte stumm den Kopf und sagte nach kurzem Überlegen: »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist, Enrique. Unser Sauerstoff ist begrenzt. Wer weiß, wie lange wir hier bleiben müssen. Versteck dich an Bord der S.I.M.-1 und versuch, mehr über diese Frauen herauszufinden.«


  Das Bild des Kochs flimmerte und erlosch dann für mehrere Sekunden, um bald darauf wieder zu erscheinen. »Kontakt gestört. Kann euch nicht hören. Versuche, eine der Kapseln zu erreichen. Wiederhole: Ich komme zu euch!«


  Es knisterte und knackte in den Lautsprechern wie im Inneren eines Ameisenhaufens, dann brach die Leitung endgültig zusammen.


  »Enrique!«, brüllte Bischof ins Mikrofon. »Enrique, hörst du mich?«


  Der Koch antwortete nicht mehr.


  »Dieser Dummkopf!«, wetterte Bischof.


  »Sie können ihm doch keinen Vorwurf machen, weil er Angst hat«, hielt Chris dagegen.


  »Schließlich hat er allen Grund dazu«, setzte Lisa leiser hinzu.


  Bischof drehte sich zu den drei Freunden um und musterte sie mit einem beunruhigenden Funkeln in den Augen. »Ihr wisst doch mehr über diese Sache. Hat der Professor etwas damit zu tun?«


  »Der Professor?« Nils grinste ohne jede Fröhlichkeit. »Nicht das Geringste.«


  Bischof machte einen Schritt auf sie zu. Vielleicht wollte er, dass es einschüchternd wirkte. Doch mit was hätte er ihnen schon drohen können? Was konnte schlimmer sein als der Schlamassel, in dem sie steckten?


  »Ihr müsst mir sagen, was ihr wisst«, verlangte er. »Alles.«


  Chris rümpfte die Nase. »Und wir dachten schon, Sie halten uns für dumme Schulkinder«, knurrte er sarkastisch.


  »Ihr begreift noch immer nicht, dass es hier vielleicht um unser Leben geht, nicht wahr?« Bischof war jetzt wirklich wütend. Lisa wich unmerklich zurück, bis sie eine der Kunststoffkonsolen in ihrem Rücken spürte.


  Nils blickte von seiner Schwester zu Chris.


  »Vielleicht sollten wir wirklich alles erzählen.«


  »Er wird uns ja doch kein Wort glauben«, sagte Chris.


  Bischof seufzte. »Das überlasst ihr am besten mir.«


  Die beiden Jungs schauten zu Lisa. Sie errötete leicht und holte tief Luft. Dann begann sie, vom Arkanum und den Hexen zu berichten.


  


  »Schnell!«, rief Kyra. »Schneller!«


  Professor Rabenson presste seine schwitzende Handfläche fester auf den Steuerhebel und beschleunigte das Shuttle auf Höchstgeschwindigkeit.


  »Sie sind genauso schnell wie wir!« Kyra blickte auf einen Monitor, der ihr zeigte, was sich hinter dem Shuttle befand. Die Kamera filmte durch die Strudel der Turbinen, deshalb war das Bild leicht verschwommen  es sah aus wie flirrende Luft über einem Lagerfeuer. Trotzdem erkannte Kyra deutlich die sechs silbernen Schemen, die die Spur des Shuttles aufgenommen hatten. Sie bildete sich ein, sogar ihre bösen, dunklen Augen sehen zu können, auch wenn das ganz unmöglich war. Kyra spürte geradezu die Niedertracht und grausame Intelligenz in diesen Blicken.


  »Das sind die Hexenfische des Arkanums«, erklärte sie ihrem Vater. Wenn sie es sich genau überlegte, wusste sie gar nicht, ob er ihnen nicht vielleicht schon einmal selber begegnet war. Er sprach niemals über die Zeit, die er mit Kyras Mutter verbracht hatte. Tante Kassandra hatte ihrer Nichte einmal erklärt, er ertrage den Schmerz nicht, der ihn bei der Erinnerung an sie überfalle. Aber Kyra wusste genau, dass der Tag kommen würde, an dem sie sich nicht mehr mit solchen Ausreden abspeisen lassen konnte. Schließlich hatte sie das Erbe ihrer Mutter angetreten  ob es ihm gefiel oder nicht. Die Sieben Siegel ließen sich nicht einfach abwaschen wie Tintenkleckse.


  »Was machen die hier unten?«, fragte der Professor, während er Knöpfe und Hebel bediente und komplizierte Zahlenreihen von Digitaldisplays ablas.


  »Keine Ahnung.« Kyra vergewisserte sich mit einem weiteren Blick, dass die Hexenfische nicht aufholten. Der Abstand zwischen ihnen und dem Shuttle blieb jetzt in etwa gleich  er betrug ungefähr zwanzig Meter. »Ehrlich gesagt, wusste ich nicht einmal, dass sie echte Fische sind. Ich meine, normalerweise hausen sie in den hässlichen Krokodilledertaschen der Hexen oder fliegen durch die Luft! Aber dass es sie auch irgendwo im Meer gibt, ist ne ziemliche Überraschung für mich.«


  Kyra und ihre Freunde waren bislang erst zweimal mit den gefräßigen Killerfischen der Hexen aneinander geraten: einmal, als sie die Rückkehr des Hexenmeisters verhindert hatten, und ein weiteres Mal, als eine Mondhexe ihnen den mörderischen Dornenmann auf den Hals gehetzt hatte. Bei beiden Gelegenheiten hatten sie die Fische besiegen können. Aber hier, in fünf Kilometern Tiefe? Im Wasser, das offenbar das natürliche Element der Hexenfische war? Die Chancen standen nicht besonders gut.


  Und noch etwas bereitete Kyra Sorgen: Wo immer die Fische auftauchten, waren auch die Hexen nicht weit. Das Arkanum musste aus irgendeinem Grund Interesse am Ring der Schwarzen Raucher und dem Wrack in seinem Zentrum haben.
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  Im Augenblick aber blieb ihr keine Zeit, diesen Gedanken weiter zu verfolgen.


  »Vor uns sind jetzt die Schwarzen Raucher«, stöhnte ihr Vater, als die finsteren Wolken um die Felsschlote den Hauptmonitor schon beinahe ausfüllten. »Ich muss langsamer werden.«


  »Wieso denn das?«, fragte Kyra aufgeregt.


  »Weil die Turbinen sonst zu viele Metallteilchen aus den Giftwolken aufsaugen. Wenn die sich festsetzen, versagen die Motoren. Und dann werden wir nirgendwo ankommen.« Er holte tief Luft. »Wir würden wahrscheinlich hier stecken bleiben, bis uns die Schwarzen Raucher auf kleiner Flamme geröstet hätten.«


  Kyra versuchte, ihre Angst nicht zu zeigen, aber jetzt fiel es ihr mit jedem Atemzug schwerer. Sie horchte panisch auf das leiser werdende Wummern der Maschinen, als das Shuttle langsam an Tempo verlor.


  Im nächsten Moment umfingen auch schon die schwarzen Wolken der Raucher das Gefährt und nahmen ihnen jegliche Sicht nach draußen  auch auf das halbe Dutzend Hexenfische in ihrem Rücken.


  Mit angehaltenem Atem erwartete Kyra den Aufschlag der schnappenden Fischmäuler auf der Hülle des Shuttles. Die Außenwand des Gefährts bestand aus der härtesten Metalllegierung der Welt, aber Kyra war nicht sicher, ob das die Biester aufhalten würde. Dies waren keine Tiere mehr, sondern durch und durch dämonische Kreaturen, und ihre Zähne waren scharf wie Diamantsplitter, ihre Kiefer stark wie Schaufelbagger.


  Doch das gefürchtete Geräusch der angreifenden Bestien blieb aus. Das Shuttle schwebte nahezu lautlos durch den Ring der Schwarzen Raucher, erfüllt nur vom gedämpften Geräusch der Motoren und dem gelegentlichen Pfeifen des Sonars.


  Unbehelligt stießen sie auf der anderen Seite aus der brodelnden Schwärze und gelangten wieder in klares, wenn auch lichtloses Wasser. Nur die Scheinwerfer des Shuttles fraßen helle Bahnen in die ewige Finsternis der Tiefsee.


  »Siehst du sie?«, fragte ihr Vater hektisch. Seine Stimme drohte noch immer, sich zu überschlagen.


  »Nein.« So sehr Kyra sich auch anstrengte, in den hinter ihnen liegenden Wasserwolken etwas zu erkennen  die Hexenfische waren nirgends zu sehen, kein Schimmern, kein vereinzeltes Aufblitzen ihrer silbernen Schuppenpanzer.


  Jetzt lagen schon mehr als fünfzig Meter zwischen dem Giftwall der Schwarzen Raucher und dem Tauchboot, und noch immer ließen sich die Bestien nicht blicken.


  Achtzig Meter. Hundert Meter. Und kein einziger Hexenfisch.


  »Sie folgen uns nicht! Vielleicht können sie den Ring nicht verlassen!«, triumphierte Kyra erleichtert. »Ja, das muss es sein! Sie können den verflixten Ring nicht verlassen!«


  Ihr Vater ließ die Motoren aufheulen, dann jagten sie mit Höchstgeschwindigkeit den unterseeischen Gebirgshang hinauf, dorthin, wo über ihnen, in der Dunkelheit unsichtbar, die KARTHAGO thronte.


  »Sie sind im Ring der Schwarzen Raucher gefangen«, murmelte Kyra, jetzt nur noch zu sich selbst. »Und ich möchte verdammt noch mal wissen, was das zu bedeuten hat.«


  Das Geheimnis der Hexen


  Kyra konnte es kaum erwarten, bis die Schleusentür sich endlich öffnete. Ihre Freunde erwarteten sie bereits und fielen ihr der Reihe nach jubelnd um den Hals.


  Der Professor blickte sich suchend um. »Wo steckt Bischof?«


  »In der Zentrale«, erwiderte Chris. »Er sagt, er will das Radar nicht unbeobachtet lassen.«


  Kyras Vater schob die Freunde beiseite und stapfte davon. »Ich muss dringend mit ihm sprechen.«


  Nachdem er fort war, erzählte Kyra den anderen, was sie im Ring der Schwarzen Raucher vorgefunden hatten. Lisa berichtete im Gegenzug von den Hexen, vom Funkspruch des Kochs und von den unheimlichen Gesängen.


  »Das heißt, die S.I.M.-1 wurde von einem waschechten Hexenschiff gekapert«, folgerte Kyra mit einem Stoßseufzer. »Und bei unserem Pech ist Mater Suspiriorum selbst an Bord. Oh Mann …«


  »Enrique, dieser Koch, wollte versuchen, mit einer Kapsel abzuhauen und zu uns zu kommen«, sagte Nils.


  »Kann man ihm kaum verübeln, oder?« Kyra strich sich nervös durch ihre roten Locken. »Ich meine, klar, wer versteckt sich schon gern vor einem Haufen wild gewordener Hexen!«


  Chris hatte die ganze Zeit über nachdenklich vor sich hin gestarrt. Jetzt blickte er zu Kyra.


  »Mir geht der Ring der Schwarzen Raucher nicht aus dem Kopf. Warum ist dort unten alles wie ausgestorben? Und was, glaubst du, hat die Sache mit den Hexenfischen zu bedeuten?«


  Lisa nickte zustimmend. »Was die im Drachenboot zu suchen hatten, wüsste ich auch gern. Und weshalb hat das Schiff überhaupt ein Loch im Deck?«


  »Irgendetwas hatten die Wikinger in diesem Wrack eingesperrt«, sagte Kyra. »Damals, als es unterging. Etwas Böses  das konnte ich in der Nähe des Bootes ganz deutlich fühlen. Und was immer es war  es kann sogar bis vor kurzem noch da unten gelegen haben.«


  »Was heißt ›bis vor kurzem‹?«, fragte Nils.


  »Keine Ahnung. Irgendwann hat es jedenfalls das Loch ins Deck gerissen und ist ausgebrochen. Vielleicht vor ein paar Jahren, vielleicht auch erst vor ein paar Stunden.«


  »Aber wenn die Wikinger Hexenfische gefangen gehalten hätten, würde das bedeuten, dass es die Mistviecher schon seit über tausend Jahren gibt«, meinte Lisa. »So lange existiert ja noch nicht mal das Arkanum selbst.«


  »Stimmt«, erwiderte Kyra nickend. »Deshalb glaube ich auch nicht, dass sie wirklich die Fische an Bord hatten. Da muss irgendwas anderes gewesen sein  etwas Starkes, Schreckliches. Ein Dämon vielleicht.«


  Die anderen nickten stumm.


  Chris ergriff schließlich das Wort. »Wie wärs damit: Der Dämon ist offensichtlich ausgebrochen. Aber seine böse Ausstrahlung erfüllt noch immer das Wrack und die Umgebung. Und diese Aura hat alle Lebewesen aus dem Ring der Raucher vertrieben.«


  »Deshalb ist jetzt der Ring selbst zu einem bösen Ort geworden«, pflichtete Lisa ihm bei.


  »Ich weiß nicht«, begann Kyra grübelnd, »irgendwie hab ich im Gefühl, dass es noch viel schlimmer ist.« Wenn Kyra sagte, sie habe etwas im Gefühl, dann bedeutete das oft, dass das geistige Erbe ihrer Mutter zu Tage trat. Kyra wusste dann mit einem Mal Dinge, die sie eigentlich gar nicht wissen durfte  fast so, als gäbe ihre Mutter ihr selbst im Tod noch Hinweise und Ratschläge.


  »Was meinst du?«, fragte Nils besorgt, als Kyra nicht gleich fortfuhr.


  »Na ja  Hexen auf der S.I.M.-1, Hexenfische im Drachenboot auf dem Meeresgrund  das kann doch kein Zufall sein! Das Arkanum muss ein besonderes Interesse am Ring der Schwarzen Raucher haben. Und das hat offenbar mit dem Wrack zu tun. Und mit den Fischen.« Kyra machte eine Pause und überlegte. Dann sprach sie weiter: »Die böse Ausstrahlung des Wracks muss irgendeine Macht haben  eine schreckliche Macht. Ich vermute, dass diese furchtbare Aura alles Leben im Ring der Schwarzen Raucher verdorben hat, so ähnlich wie eine ansteckende Krankheit  nur viel gemeiner. Die Fische und Würmer und Seespinnen im Inneren des Rings haben sich verändert und sind zu dämonischen Wesen geworden. Dann sind sie übereinander hergefallen und haben sich gegenseitig aufgefressen, bis nur die Stärksten und Grausamsten übrig geblieben sind  die Hexenfische.«


  Chris massierte sich nachdenklich den Nacken. »Das würde ja bedeuten, dass die Hexenfische irgendwann einmal normale Tiere waren. Ganz harmlose Tiefseefische.«


  »Bis die böse Ausstrahlung des Wracks sie verwandelt hat«, nickte Kyra.


  »Dann glaubt ihr also, dass der Ring der Schwarzen Raucher quasi der Geburtsort der Hexenfische ist?«, fragte Nils mit aufgerissenen Augen.


  Kyra nickte. »Wenn unsere Vermutung richtig ist, sind wir vielleicht gerade auf eines der allergrößten Geheimnisse des Arkanums gestoßen.«


  »Das würde auch erklären, warum die Hexen hier sind«, sagte Lisa. »Sie holen Nachschub!«


  »So ist es«, stellte Kyra mit grimmiger Zufriedenheit fest.


  »Aber warum konnten euch die Fische nicht durch die Wolken der Raucher folgen?«, fragte Nils.


  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, erwiderte Kyra. »Ich glaube, aus dem gleichen Grund, aus dem die Ausstrahlung des Wracks nicht auch Besitz von mir und meinem Vater ergriffen hat. Und von Bischof und den anderen Forschern, die schon vor uns im Ring waren.«


  Sie machte eine kurze Pause, um noch mehr Gewicht auf ihre nächsten Worte zu legen: »Es ist das Metall! Die Schwarzen Raucher spucken Schwermetallpartikel aus dem Inneren der Erde aus. Die dunkle Brühe ist voll davon. Die Aura des Wracks wird vielleicht davon aufgehalten  und ebenso die von ihr infizierten Lebewesen. Uns könnte demnach die Titanhülle des Shuttles beschützt haben.«


  Lisa nickte beipflichtend. »Das hieße dann zugleich, dass sich jeder andere Fisch, der sich in den Ring verirrt, durch die Strahlung des Wracks in einen Dämon verwandelt  weil er ja nicht durch eine Metallschicht geschützt wird.«


  »Ganz genau«, bestätigte Kyra. »Oder er wird gleich von den Hexenfischen gefressen.«


  »Aber eins verstehe ich noch immer nicht«, sagte Nils. »Wenn diese Biester den Ring der Schwarzen Raucher nicht verlassen können, wie kommen sie dann zu den Hexen an die Oberfläche?«


  »Durch Magie«, meinte Chris. »Wie sonst?«


  »Das ist doch alles nur Spekulation«, hielt Nils kopfschüttelnd dagegen. »In Wahrheit wissen wir überhaupt nichts.«


  »Aber es macht Sinn«, widersprach seine Schwester. »Die Hexen kommen wahrscheinlich in gewissen Abständen hierher, vielleicht alle paar Monate oder alle paar Jahre. Mit ihrer Magie saugen sie die Fische hoch an die Wasseroberfläche. Das ist fast so was wie eine Ernte.«


  »Und der Druckunterschied?«, bemerkte Nils altklug.


  »Mensch, es ist halt Magie«, entgegnete Lisa betont. »Ich bin keine Hexe, ich weiß nicht, wie das funktioniert. Auf alle Fälle klingt es logisch.«


  »Wahrscheinlich ist dafür ein besonders starker Zauber nötig«, mutmaßte Kyra.


  »Mater Suspiriorum!«, keuchte Chris. »Die Mutter der Seufzer. Deshalb ist sie an Bord! Weil niemand sonst über ihre Kräfte verfügt!«


  Lisa schnippte mit den Fingern. »Genau!« Allmählich fügten sich die Teile zusammen wie Bruchstücke eines zerbrochenen Porzellantellers. »Und wisst ihr was? Zumindest ein Gutes könnte die ganze Sache haben.«


  »Und das wäre?«


  »Wir wissen nicht, seit wann die Fische den Hexen dienen, aber zumindest doch wohl schon eine ziemlich lange Zeit. Wenn die böse Aura wirklich vom Inneren des Wracks ausgeht, müsste es das Loch im Deck demnach etwa genauso lange geben. Und das wiederum würde bedeuten, dass der Dämon, der darin gefangen war, schon vor Jahrzehnten, vielleicht sogar vor Jahrhunderten ausgebrochen ist.«


  »Glaubt ihr denn, er konnte den Ring der Schwarzen Raucher einfach so verlassen?«, fragte Chris.


  »Sieht ganz danach aus! Wenn er nämlich noch da gewesen wäre, hätte er uns sicher angegriffen«, sagte Kyra. »Entweder er ist irgendwie rausgekommen  vielleicht, weil er viel mächtiger war als die kleinen Fische , oder aber er ist schlicht und einfach verhungert. Schließlich gab es in dem Ring ja bald keine Nahrung mehr für ihn.«


  »Können Dämonen denn verhungern?«


  »Warum nicht?«


  Chris, der immer hungrig war und  zum Leidwesen der neidischen Mädchen  bei all seiner Esserei nie dicker wurde, räusperte sich. »Das bringt mich auf eine gute Idee.«


  »Sag bloß, du willst jetzt was essen?«, fragte Nils und verdrehte die Augen.


  »Na und? Habt ihr vielleicht keinen Hunger?«


  Sie einigten sich darauf, zurück zu Bischof und dem Professor in die Zentrale zu gehen und sich an den Vorräten der KARTHAGO zu schaffen zu machen. Im Augenblick konnten sie ohnehin nichts anderes tun.


  Der Großteil des Nahrungsvorrats an Bord der Tiefseestation bestand aus ballaststoffarmer Verpflegung: eingeschweißte Brotscheiben, dünn wie Papier, dazu als Aufstrich Erdnussbutter und Marmelade. In großer Menge waren auch Schokoriegel vorrätig. Dazu kamen dutzende von Tuben fader Astronautennahrung und das eine oder andere Mikrowellenmenü.


  Chris stürzte sich auf die Riegel und Erdnussbutterbrote, und nach einem Moment gesellte Nils sich dazu. Kyra und Lisa dagegen nahmen mit trockenem Brot vorlieb, auf dem sie lustlos herumkauten.


  »Enrique hat es tatsächlich geschafft«, rief plötzlich Bischof aus. Alle hörten auf der Stelle auf zu essen. Chris verschluckte sich und musste fürchterlich husten.


  »Eine Kapsel nähert sich uns von oben«, fuhr Bischof fort. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihm das gelingt.«


  »Haben wir Funkkontakt?«, fragte Professor Rabenson.


  Bischof schüttelte den Kopf. »Aus irgendeinem Grund kommt keine Verbindung zu Stande. Gut möglich, dass Enrique so mit der Steuerung beschäftigt ist, dass er vergessen hat, das Funkgerät auf Empfang zu schalten. Immerhin ist er nur der Koch der S.I.M.-1, kein erfahrener Tiefseeforscher. Er hat bei seiner Einstellung einen Schnellkurs über die Technik aller wichtigen Geräte an Bord der Insel mitgemacht, aber ihm fehlt natürlich die Erfahrung. Er kann froh sein, wenn er heil bei uns ankommt.«


  Bischofs Blick fiel auf Nils, der sich mit einem Erdnussbuttersandwich in der Hand gegen den Rand des runden Radartischs lehnte. »Hey, pass doch auf!«, rief er aufgebracht. »Du schmierst ja die ganze Scheibe voll!«


  Nils zog sich sofort zurück und wischte mit einem Ärmelzipfel über das Glas.


  Bischof wurde ganz rot vor Wut. »Lass das! Das ist doch nicht irgendein Küchentisch!« Er schob Nils beiseite und suchte die Glasfläche nach Schmierspuren ab. Dabei fiel sein Blick auf ein weiteres Signal, das sich dem Standort der KARTHAGO näherte.


  »Oh nein!«, keuchte er erschrocken.


  »Was ist?«, fragte der Professor.


  Bischof zeigte auf den Radarmonitor. »Dieses Licht hier «


  »Das ist der Hai!«, stöhnte Chris.


  Der Forscher nickte. »Unser Freund hat es sich offenbar anders überlegt und stattet uns einen neuen Besuch ab.«


  Professor Rabenson wurde blass. »Da können wir ja froh sein, dass er nicht aufgetaucht ist, als Kyra und ich gerade mit dem Shuttle draußen waren.«


  »Allerdings«, zischte Bischof. »Ich war sicher, wir würden ihn nie wieder sehen.«


  Nils musterte den Forscher ablehnend. »So viel zu vorschnellen Urteilen.«


  Bischof erwiderte Nils Blick düster, sparte sich aber jeglichen Kommentar.


  »Wie lange dauert es noch, bis er hier ist?«, fragte Kyra.


  Bischof kratzte sich am Hinterkopf. »Im Augenblick hat er noch nicht ganz die Geschwindigkeit eines Shuttles  aber wenn er sich Mühe gibt, ist er gut und gerne genauso schnell, vielleicht sogar noch schneller. Das heißt, dass er etwa … na ja, noch zwanzig Minuten brauchen wird. Höchstens fünfundzwanzig.«
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  »Und die Kapsel?«, wollte Lisa wissen.


  Eisiges Schweigen legte sich über die Versammlung in der Zentrale. Wenn die Kapsel zur gleichen Zeit die KARTHAGO erreichte wie der Riesenhai, konnte das für Enrique eine Katastrophe bedeuten.


  Bischof fand als Erster die Sprache wieder, und er bestätigte, was sie alle befürchtet hatten:


  »Die Kapsel braucht ungefähr genauso lange. So, wie es aussieht, werden die beiden etwa gleichzeitig ankommen.«


  »Na wunderbar«, stöhnte der Professor durch zusammengebissene Zähne. »Und wir können Enrique nicht mal warnen.«


  »Immerhin haben wir es doch auch bis hierher geschafft«, sagte Bischof. »Der Hai hat uns gerammt, aber nicht wirklich angegriffen … ich meine, nicht mit den Zähnen.«


  »Die würde er sich am Titanpanzer der Kapsel wohl auch ausbeißen«, erwiderte der Professor. »Oder?«


  »Na ja, das schon  aber die Kapseln haben einige empfindliche Teile, die auf der Außenhaut sitzen. Wenn der Hai die Sensoren abreißt oder vielleicht das Ruder zerstört  oder auch die Turbinen …«


  Kyra blickte den Forscher vorwurfsvoll an.


  »Das haben sie uns nicht gesagt, als wir selbst in der Kapsel saßen!«


  »Was hätte es denn geändert?« Bischof hatte sichtliche Mühe, Kyras Blick standzuhalten. »Ich wollte nicht, dass ihr euch mehr Sorgen macht als nötig.«


  Chris räusperte sich. »Wenn der Hai hierher zurückkehrt, heißt das doch, dass er anderswo keine Nahrung gefunden hat. Also versucht er es wieder bei uns. Und jetzt wird er sich vielleicht mehr Mühe geben als beim ersten Mal.«


  »Du meinst, er wird die Station angreifen?«, fragte Lisa.


  Chris nickte. »Die Station  und Enriques Tauchkapsel.«


  Bischof pflichtete ihm widerwillig bei. »Ich fürchte, du hast Recht. Der Station wird er nichts anhaben können, aber der Kapsel …« Er musste den Satz nicht zu Ende führen. Alle wussten auch so, was er meinte.


  Er holte tief Luft, dann sagte er entschlossen:


  »Okay, wir müssen alles für Enriques Ankunft vorbereiten. Der Turm der KARTHAGO hat oben drei Andockschleusen, aber nur eine ist aktiviert  die, an der unsere eigene Kapsel liegt. Die große Hauptschleuse unten im Erdgeschoss ist durch das Shuttle belegt. Also müssen wir eine der beiden übrigen Turmschleusen fertig machen.« Bischof wandte sich an Kyras Vater:


  »Sie, Professor, bleiben am besten hier und überwachen die Instrumente, soweit Ihnen das möglich ist.«


  Professor Rabenson nickte.


  »Und ihr«, sagte Bischof zu den Mädchen, »bereitet eine der Kabinen für unseren Freund Enrique vor. Nach einer solchen Flucht wird es ihm bestimmt nicht gut gehen. Wir müssen darauf vorbereitet sein, einen Kranken oder Verletzten an Bord zu nehmen.«


  Kyra und Lisa stimmten zu.


  »Jetzt zu euch beiden«, wandte sich Bischof an die Jungen. »Ihr kommt mit mir in den Turm. Vielleicht brauche ich dort eure Hilfe.«


  Nils straffte sich wie ein Soldat beim Appell und legte zackig die Hand an die Stirn. »Jawoll, Kommandant!«


  Bischof schenkte ihm einen säuerlichen Blick, dann brachen sie auf.


  Der Professor blieb allein zurück. Mit einem Stöhnen ließ er sich in einen der Kommandosessel fallen und starrte eindringlich auf die Lichtpunkte, die sich ihnen von zwei Seiten näherten. Sie wirkten auf ihn wie Raubvögel im Sturzflug.


  Sechstausend Meter über der KARTHAGO zogen sich die Hexen schweigend vom Deck der S.I.M.-1 zurück und eilten hinüber an Bord des schwarzen Kreuzers.


  Ihre Arbeit auf der künstlichen Forschungsinsel war beendet. Sie hatten dafür gesorgt, dass niemand sie bei der Erfüllung ihrer Aufgabe behindern konnte. Als sie das letzte Mal hier gewesen waren, hatte es die Insel noch nicht gegeben. Sie war ein Störfaktor und jedes ihrer Besatzungsmitglieder ein Risiko.


  Aber das Arkanum erlaubte keine Risiken. Schon gar nicht heute und gewiss nicht an diesem Ort.


  Die Männer und Frauen, die im Speisesaal in einer magischen Trance lagen, würden noch mehrere Stunden schlafen, ehe die Ersten erwachen und erkennen konnten, dass irgendetwas Sonderbares vorgefallen war. Doch selbst dann war noch fraglich, ob sie jemals auch nur einen Teil der Wahrheit begreifen würden. Sie würden sich an nichts erinnern können. Die Hexen hatten die letzten Stunden aus den Gedächtnissen ihrer arglosen Opfer gelöscht, ganz ähnlich, wie sie es mit den Computeraufzeichnungen der S.I.M.-1 über das Auftauchen des Kreuzers getan hatten.


  Nachdem die letzte Hexe die Insel verlassen hatte, legte das schwarze Schiff ab. Behäbig drehte sich der Stahlgigant um fünfundvierzig Grad und schob sich durch die aufgewühlte See westwärts.


  Nach zwei Kilometern erstarb das Lärmen der Maschinen erneut. Das Schiff verharrte, immer noch in Sichtweite der Forschungsinsel. Es befand sich jetzt exakt über dem Ring der Schwarzen Raucher, der sechs Kilometer tiefer in ewiger Nacht lag.


  Ein dumpfes, tiefes Summen erhob sich in den Kammern und Sälen des Kreuzers, drang ins Freie und legte sich wie unsichtbarer Nebel über die offene See. Unheimlicher Singsang drang aus allen Öffnungen des Schiffes, sickerte zäh und wispernd aus den Bullaugen hinab in die Untiefen des Ozeans.


  Mater Suspiriorum, sangen die Stimmen. Immer wieder: Mater Suspiriorum. Mater Suspiriorum.


  In den stählernen Eingeweiden des Schiffes erwachte etwas aus tiefem Schlummer, noch umwölkt von grandiosen Nachtmahren und exquisiten Albträumen.


  Die Mutter der Seufzer löste ihren Geist aus den Abgründen des Schlafs und wandte ihren schwarzen Blick hinaus in die wache, arglose Welt.


  Professor Rabenson glaubte erst, die Technik der KARTHAGO spiele ihm einen Streich. Er beugte sich vor, bis seine Nasenspitze fast das Glas des Bildschirms neben der Steuerkonsole berührte.


  Nein, es war keine Täuschung. Was er sah, war die Wirklichkeit. Das Schauspiel vor seinen Augen fand tatsächlich statt, daran bestand nicht der geringste Zweifel.


  Mit der Faust hieb er auf den Knopf des stationsinternen Funkgeräts: »Doktor Bischof! Hier ist etwas, was Sie sich ansehen sollten!« Nach einem Augenblick fügte er schärfer hinzu:


  »Schnell!«


  Die Monitore der KARTHAGO waren nicht länger dunkel. Helligkeit flutete die fremdartige Staublandschaft draußen.


  Aus den Tiefen am Fuß des Unterseegebirges ragte eine gleißende Lichtsäule über dem Ring der Schwarzen Raucher empor und erhellte die Meereslandschaft wie eine gewaltige, flirrende Neonröhre.
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  Die letzte Chance


  Kyra zupfte gerade das Betttuch zurecht, als aus den Lautsprechern der winzigen Kabine die Stimme ihres Vaters ertönte. Er klang besorgt. Überaus besorgt.


  Lisa, die ein Kopfkissen bezog, zuckte erschrocken zusammen. »Was ist denn jetzt wieder? Noch mehr Katastrophen?«


  »Komm!« Kyra sprang auf und lief aus der Kabine.


  Lisa folgte ihr. Gemeinsam stürmten die Mädchen die stählernen Korridore der KARTHAGO entlang. Im Stockwerk über sich hörten sie scheppernde Schritte auf den Metallfußböden; Bischof und die Jungs waren ebenfalls unterwegs zur Zentrale.


  Dort angekommen, versammelten sich alle dicht gedrängt vor der Monitorwand. Die einstmals dunklen Rechtecke der Bildschirme waren jetzt von Licht überflutet.


  Die Landschaft rund um die Station sah aus wie die Bilder von der ersten Mondlandung: eine weißgraue Staubwüste, rau und zerfurcht. Und aus der Tiefe einen Kilometer unter ihnen, am Fuß der Berge, ragte eine Lichtsäule über dem Ring der Schwarzen Raucher empor und schien sich ungebrochen nach oben hin fortzusetzen, vermutlich bis hinauf zur Wasseroberfläche.


  »Mater Suspiriorum«, wisperte Lisa.


  »Das muss so was wie n Traktorstrahl in Star Wars sein«, bemerkte Nils und handelte sich damit einen finsteren Blick von Bischof ein. Als Wissenschaftler fand er solche Vergleiche absurd und kindisch. Trotzdem fügte Nils hinzu: »Damit ziehen sie bestimmt die Hexenfische zu sich herauf.«


  Kyra beugte sich näher an einen Monitor und versuchte, im Licht der Säule Einzelheiten auszumachen. Sie hoffte, Fische zu sehen, die inmitten der Helligkeit nach oben schwebten. Doch das Licht war zu gleißend und viel zu weit entfernt. Schon nach wenigen Sekunden brannte sein Anblick in den Augen.


  Bischof überwand sein Erschrecken. »Sieht aus, als könnten wir ohnehin nichts daran ändern, was immer das auch sein mag.« Er drehte sich zur Tür. »Kommt, macht weiter wie bisher. Enrique und der Hai müssen in ein paar Minuten hier sein.«


  Den armen Koch hatten sie in der ganzen Aufregung beinahe vergessen.


  Kyra löste sich nur widerwillig von den Bildschirmen  irgendetwas mussten sie doch tun können! , aber sie sah natürlich ein, dass Enriques Rettung im Augenblick Vorrang vor allem anderen hatte.


  Bald darauf standen sie und Lisa wieder in der Kabine und bereiteten alles für das Eintreffen des Kochs vor. Lisa stellte einen Erste-Hilfe-Kasten bereit und klappte den Deckel auf. Die medizinischen Möglichkeiten an Bord der KARTHAGO waren begrenzt, und mit dem Inhalt des Kastens würden sie kaum mehr als ein paar Schrammen verarzten können.


  Oben im Turm der Station beendeten Bischof und die beiden Jungen derweil den Check der Schleuse. Die drei Anlegestellen lagen rund um die Turmspitze; eine davon hatten die Kinder ja bereits bei ihrer Ankunft gesehen. Hinter jeder befand sich ein separater Schleusentunnel. Die engen Stahlröhren boten Platz für maximal sechs Menschen. Neuankömmlinge mussten hier eng gedrängt abwarten, bis der Druckausgleich beendet war.


  Für Enrique wurde die mittlere Schleuse vorbereitet. Bischof war überzeugt, dass der Autopilot der Kapsel das Gefährt zielgenau an die Anlegestelle andocken würde  vorausgesetzt, es gab keine Störungen durch den Riesenhai. Davor hatten sie alle am meisten Angst. Und der arglose Koch wusste noch nicht einmal, auf was für eine Gefahr er zusteuerte.


  »Geht zurück in die Zentrale«, sagte Bischof zu Chris und Nils, »und schickt mir den Professor rauf. Nach allem, was Enrique durchgemacht hat, wird ihn der Druckausgleich ziemlich mitnehmen. Gut möglich, dass er das Bewusstsein verliert. Der Professor wird mir dann helfen müssen, ihn zu tragen.«


  »Aber das können wir doch machen«, sagte Chris ein wenig empört.


  Bischofs Augen blitzten. »In einer solchen Situation hätte ich trotz allem lieber einen Erwachsenen an meiner Seite.«


  Chris und Nils wechselten einen missbilligenden Blick, dann aber ließen sie Bischof seinen Willen.


  Sie würden ihn nie davon überzeugen können, dass sie, seit sie die Siegel trugen, mehr durchgemacht hatten, als er sich überhaupt vorstellen konnte. Bei dem, was Lisa ihm vom Arkanum berichtet hatte, hatte der Forscher zwar geduldig zugehört, aber sie hatten ihm deutlich angesehen, dass er ihnen nicht wirklich glaubte. Gewiss zog er einiges davon in Betracht, doch es verwirrte ihn zu sehr, als dass er sich länger Gedanken darüber gemacht hätte. Er wollte sich den Kopf frei halten für Wichtigeres  wie sie hier unten überleben konnten zum Beispiel.


  Chris und Nils eilten in die Zentrale und informierten den Professor. Kyras Vater brach sofort auf und ließ die Jungen allein zurück.


  Nils beugte sich über den Radarmonitor.


  »Sieh mal, der Hai lässt sich Zeit. Mit ein wenig Glück ist die Kapsel vor ihm hier.«


  »Vorausgesetzt, er sieht sie nicht schon von weitem und gibt Gas«, sagte Chris.


  Nils nickte düster und schwieg.


  


  Lisa betrachtete den offenen Erste-Hilfe-Kasten neben dem Bett. »Glaubst du, das reicht? Ich meine, was, wenn die Hexen diesen Enrique in die Mangel genommen haben?«


  »Dann wäre er wohl kaum auf dem Weg hierher«, antwortete Kyra. »Sie hätten ihn nicht einfach laufen lassen.«


  »Trotzdem könnte er sich auf der Flucht verletzt haben. Ich meine, klar, das muss nicht sein, aber was, wenn es ihm wirklich so schlecht geht, wie Bischof befürchtet?«


  Kyra überlegte. »Vielleicht sollten wir noch ein paar größere Verbände aus dem Medizinraum holen. Wenn wir alles hier bereitlegen, haben wir zumindest getan, was wir konnten.«


  Lisa stimmte zu. »Okay.«


  Der Medizinraum der KARTHAGO befand sich im untersten Stockwerk, nahe der Hauptschleuse. Diese hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit den drei kleineren Anlegestellen oben an der Turmspitze. Die Hauptschleuse umfasste den größten Raum der ganzen Station. Sie war eine niedrige Halle, in deren Zentrum das Shuttle lag. Wenn dieses starten sollte, konnte hier ein Druckausgleich durchgeführt werden. Danach wurde der gesamte Raum geflutet, und ein Schott, so breit wie eine ganze Wand, öffnete sich, damit das Shuttle ins Freie tauchen konnte.


  Die Tür des Medizinraums lag dem Eingang der Hauptschleuse genau gegenüber; beides zusammen belegte das gesamte unterste Geschoss der Station. Die Zentrale und die Mannschaftskabinen befanden sich darüber im ersten Stock, und weiter oben, auf der höchsten Ebene, waren die technischen Labors  und der Zugang zum Stationsturm mit seinen Anlegedocks für die schwerfälligeren Tauchkapseln.


  Kyra und Lisa stürmten in den Medizinraum und blieben ein wenig ratlos vor den eng bepackten Regalen stehen. Kisten und Kartons waren voll gestopft mit Verbänden und Pflastern, mit zahllosen Medikamentenschachteln, medizinischem Gerät, sogar ein Operationsbesteck war vorhanden. In der Mitte des kleinen Raums befand sich eine Krankenliege.


  »Ich frag mich«, meinte Lisa, »ob wir nicht besser hier alles für Enrique hergerichtet hätten statt in einer der Kabinen.«


  »Ich schätze mal, Bischof will ihm den langen Weg vom Turm herunter nicht zumuten.«


  Seufzend machten sich die Mädchen auf die Suche nach allem, was sie für die rasche Versorgung eines Verletzten brauchen konnten. Oben im Turm blickte Bischof schwitzend auf eine Anzeige in der Wand neben den drei Schleusentüren.


  »Die Kapsel dockt an«, sagte er und klang dabei sehr erschöpft.


  Professor Rabenson horchte in die Stille. Wie aus weiter Ferne drang mit einem Mal ein metallisches Quietschen und Knarren an seine Ohren.


  »Klingt das gut?«, fragte er zweifelnd.


  Bischof nickte ihm beruhigend zu. »Bis jetzt hat alles seine Ordnung.«


  »Ich wäre ruhiger, wenn ich zusehen könnte«, sagte der Professor. Monitore mit den Bildern der Außenkameras gab es im Turm jedoch nicht.


  »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Bischof hatte kaum zu Ende gesprochen, als ein lautes Krachen und Donnern die Titanwände ringsherum erschütterte. Die beiden Männer mussten sich abstützen, um nicht hinzufallen.


  »Was zum Teufel war das?«, brüllte der Professor.


  Alles Blut war aus Bischofs Zügen entwichen.


  »Das, fürchte ich, war unser großer, grauer Freund.« Er atmete tief durch und versuchte, irgendetwas von den Digitalanzeigen abzulesen. »Der Hai hat die Kapsel gerammt und sie gegen den Turm geschleudert.«


  


  »So ein Mist!« Nils war vor Aufregung aufgesprungen und massierte sich nervös die Kopfhaut. »Das hat gesessen!«


  Ein auf- und abschwellendes Pfeifen jaulte durch die Zentrale. Ein Alarmsignal!


  »Hat Doktor Bischof nicht gesagt, die Station sei erdbebensicher?« Chris zappelte auf dem Kommandosessel herum und fühlte sich schrecklich hilflos.


  Vor ihnen auf den Monitoren drehte der Riesenhai eine rasche Schleife um die Station und nahm dann erneut die angeschlagene Kapsel ins Visier. Der Autopilot versuchte gerade, das Tauchgefährt wieder auf Kurs zu bringen, als der Hai abermals daran vorbeirauschte und der Kapsel einen kraftvollen Hieb mit der Schwanzflosse verpasste.


  »Oh nein«, stöhnte Chris.


  Nils ließ sich wieder in seinen Sessel vor der Monitorwand fallen. Es fiel ihm schwer, den Attacken des mörderischen Riesenhais zuzusehen; er wollte sich abwenden, sich die Augen zuhalten, aber natürlich konnte er das nicht. Sein Erschrecken und seine Neugier hielten sich die Waage. Fast gegen seinen Willen starrte er die Monitore an, so als hätte man ihn mit unsichtbaren Seilen aufrecht an den Sitz gefesselt.


  Durch den zweiten Angriff war die Kapsel mehrere Meter vom Kurs abgekommen, den der Computer für sie berechnet hatte. Sie trudelte an der Wand des Stationsturms hinunter wie ein Stein, fing sich dann aber wieder und schwebte auf einem Strahl von Luftblasen aufwärts.


  Das Gefährt war nur noch ein kleines Stück von der Anlegestelle entfernt, als der achtzehn Meter lange Koloss zu seiner dritten Attacke ansetzte. Diesmal schoss er mit aufgerissenen Kiefern Richtung Kapsel  ein schwarzer Schlund, umrahmt von zahllosen Reihen handtellergroßer Zähne. Die runden Augen des Hais schienen tückisch zu funkeln, als er wie ein Schlachtschiff auf seine stählerne Beute zuraste.


  Chris hantierte hektisch an den Kontrollen herum. Nils sah es und wunderte sich: »Was machst du denn da?«


  »Ich stelle alle Scheinwerfer in Richtung des Hais ein. Vielleicht schreckt ihn das ab. Die ungewohnte Helligkeit muss ihn ohnehin verwirren, möglicherweise verjagen ihn die Strahler dann ganz.«


  »Oder sie machen ihn noch aggressiver«, wandte Nils leise ein, aber er versuchte nicht, Chris aufzuhalten. Immerhin war es einen Versuch wert.


  Chris Finger huschten über die Schaltknöpfe der Scheinwerfer, die in zwei Reihen am oberen Rand der Konsole angebracht waren. Er hatte Bischof beobachtet, als dieser die Strahler bedient hatte, und er hoffte, dass er jetzt alles richtig machte.


  Der Riesenhai kam schneller heran, als Chris gedacht hatte. Trotzdem gelang es ihm, zumindest einen Teil der Scheinwerfer neu zu justieren. Auf einen letzten Knopfdruck hin flammten sie auf und feuerten ihre Helligkeit in die empfindlichen Augen der Urzeitbestie.


  Der Hai zuckte, eine heftige, wellenförmige Bewegung, die seinen ganzen gewaltigen Leib erfasste. Er besaß keine Lider, konnte die Augen daher nicht schützen. Von einem Sekundenbruchteil zum nächsten war er praktisch blind.


  »Es funktioniert!«, rief Nils begeistert.


  Der Hai verfehlte die Kapsel um mehrere Meter und schoss an ihr vorbei. Beinahe hätte er sich geradewegs in den Berghang gebohrt, wäre es ihm nicht im letzten Moment gelungen, mit einem kraftvollen Flossenschlag die Richtung zu ändern.


  Chris atmete auf. Seine Lichtattacke hatte der Kapsel die nötige Zeit verschafft. Auf den Monitoren beobachteten sie, wie das Gefährt in den Radius der starken Dockmagneten geriet und sicher an die Anlegestelle gezogen wurde.


  


  »Es hat geklappt!« Bischof war ganz außer sich vor Erleichterung.


  »Die Kapsel hat angedockt?« Der Professor konnte es noch gar nicht glauben.


  »Allerdings, ja!«, jubelte Bischof. Mit raschen Bewegungen bediente er die Knöpfe in der Wand.


  »Mal sehen … Verflucht, wenn Enrique nur das Funkgerät eingeschaltet hätte. So muss ich das Schott zum Schleusentunnel von hier aus öffnen.«


  »Können Sie das denn?«


  Bischof grinste. »Ich war an der Konzeption dieser Station beteiligt. Hier unten ist fast alles möglich. Unser besonderes Anliegen war es, auf Notfälle wie diesen vorbereitet zu sein.«


  Ein leises Zischen ertönte, als sich  für die beiden unsichtbar  das Schott der Kapsel öffnete. Professor Rabenson hätte einiges für Sichtfenster oder eine Kameraüberwachung der Schleuse gegeben, aber beides gab es nicht. Sie würden erst sehen, wie es um Enrique stand, wenn der Druckausgleich beendet war und die Tür zum Turm sich öffnete. Der Professor hielt sich bereit, einen Verletzten in Empfang zu nehmen.


  »Ich gleiche jetzt den Druck aus.« Bischof drückte eine Kombination von Knöpfen. Aus dem Inneren des Schleusentunnels drang ein sanftes Rauschen wie von Luft, die aus einem kaputten Ballon entweicht.


  »Wie lange wird es dauern?«, fragte der Professor.


  »Nur zwei, drei Minuten«, sagte Bischof. »Die Technik der KARTHAGO ist die modernste, die derzeit überhaupt in der Tiefseeforschung eingesetzt wird. Mister Simons ist ein spendabler Sponsor, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Der Professor lauschte auf das Zischen und Seufzen der Generatoren und fragte sich, in welchem Zustand der arme Koch wohl sein würde. Es war eine bewundernswerte Leistung, sich vor einigen Dutzend Hexen des Arkanums versteckt zu halten. Und geradezu unfassbar war es, ihnen eine Kapsel unter der Nase wegzustehlen. Das Gelingen eines solchen Unterfangens grenzte an ein Wunder.


  Wenn er genauer darüber nachdachte, war es eigentlich schlichtweg unmöglich.


  Das Zischen endete. Das Schott des Schleusentunnels begann, sich zu öffnen.


  Der Professor und Bischof strafften sich.


  Etwas blitzte im Dämmerlicht des Tunnels.


  Und dann erkannten beide die Wahrheit.


  Es war kein Mensch, der zu ihnen herabgekommen war. Enrique war es nie gelungen, bis zu den Kapseln vorzudringen. Das Arkanum hatte eine Überraschung für sie vorbereitet.


  Der Tunnel war voller Hexenfische. Ein Dutzend. Vielleicht zwei.


  Sie wandten ihre bösen Augen den Männern zu und rissen ihre Mäuler auf.
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  Eingesperrt!


  Eine Alarmsirene heulte auf. Der lang gezogene Laut erfüllte die Korridore und Kammern der KARTHAGO und schmerzte in den Ohren.


  Gleich darauf drang Bischofs Stimme aus den Lautsprechern.


  »Achtung! Kinder, ihr müsst jetzt genau zuhören! Verschließt alle Schotts, verbarrikadiert euch, wo ihr gerade seid! Sofort!«


  Chris schaute von den Monitoren auf. Der wütende Riesenhai zog noch immer seine Bahnen um die Station. Das grelle Licht der Scheinwerfer, verbunden mit der allgegenwärtigen Helligkeit des Hexenstrahls, verwirrte ihn. Er streifte immer wieder um den Turm der KARTHAGO und behielt die beiden Kapseln an seiner Spitze im Blick.


  »Was ist denn jetzt wieder los?«, fragte Nils erschrocken, als die aufgeregte Stimme des Forschers aus den Lautsprechern peitschte.


  »Keine Ahnung«, gab Chris zurück.


  »Schließt sofort alle Türen!«, wiederholte Bischof. »Hier sind «


  Er brach ab, und statt seiner meldete sich der Professor zu Wort. Seine Stimme drohte, sich zu überschlagen. »Hexenfische!«, brüllte er ins Mikrofon. »Das Arkanum hat uns reingelegt! Die Kapsel war voller Hexenfische. Zehn, zwanzig von ihnen. Verschließt die Türen, ganz egal, wo ihr steckt! Schnell!«


  Nils eilte zum Eingang der Zentrale. Er warf einen Blick hinaus auf den Korridor.


  »Was siehst du?« Chris sprang aus dem Kommandosessel, fiel vor Aufregung über seine eigenen Füße und klatschte der Länge nach auf den Boden; dabei verfehlte seine Stirn nur um Haaresbreite die Kante des Radartischs.


  »Nichts«, gab Nils zurück. Seine Stimme war nur ein Hauch.


  »Mach die Tür zu!« Chris rappelte sich auf.


  Nils starrte angespannt den Korridor hinunter. Die nächste Gangbiegung war etwa fünf Meter entfernt. Dahinter erklang jetzt ein geisterhaftes Rauschen. »Oh nein!«, flüsterte er.


  »Mensch, die Tür!«, schrie Chris, sprang neben Nils und hieb mit der Faust auf den Knopf, mit dem sich das Schott schließen ließ.


  Um die Gangbiegung sausten Hexenfische  eine Kette glitzernder, schnappender Leiber, silberne Blitze aus Schuppen und Zähnen.


  Das Schott schloss sich mit einem metallischen Klicken.


  Von außen hieb etwas dagegen wie die Faust eines Riesen. Noch einmal. Und noch einmal. Immer mehr Hexenfische krachten gegen das Schott, versuchten, sich in ihrer maßlosen Wut Einlass zu verschaffen.


  Doch der Stahl hielt ihren Angriffen stand. Nicht einmal die tödlichen Fänge der Bestien vermochten den Titanverkleidungen der Tür etwas anzuhaben.


  Nils erwachte wie aus einer Trance. »Tut … tut mir Leid«, stöhnte er. »Ich war wie … wie gelähmt …«


  »Schon gut«, gab Chris zurück und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Ist ja gut gegangen.«


  Nils nickte und atmete tief durch. Dann aber weiteten sich seine Augen plötzlich in heilloser Panik.


  »Und die Mädchen?«, fragte er leise.


  


  Kyra und Lisa hatten gerade den Medizinraum verlassen, als der Alarmruf der beiden Männer aus den Lautsprechern der Station schallte.


  »Verschließt die Türen, ganz egal, wo ihr steckt!«, brüllte der Professor. »Schnell!«


  »Hexenfische?«, flüsterte Lisa benommen.


  »Komm, hier rein!«, rief Kyra, die sich rascher fasste als ihre Freundin. Sie zog Lisa am Arm durch den Eingang der Hauptschleuse in die Halle, in deren Zentrum das Shuttle ruhte. Beide ließen die Kisten und Verbandsrollen fallen, die sie gerade erst im Medizinraum zusammengesucht hatten.


  »Wo ist der Knopf für die Tür?« Kyra schaute sich aufgeregt um. »Kannst du ihn irgendwo sehen?«


  »Vielleicht auf der anderen Seite«, meinte Lisa.


  So schnell sie konnten, stürmten sie durch die Halle. Am gegenüberliegenden Ende blinkten mehrere Lampen in der Wand, aber eine Schaltkonsole war nirgends zu finden.


  »Na großartig!« Kyra begriff, dass sie sich selbst in eine Falle manövriert hatten. Die Hauptschleuse ließ sich nur von der Zentrale aus steuern  kein Wunder, dem Wasserdruck der gefluteten Halle hätte kein Schaltpult standhalten können. Die stählernen Wände waren, von ein paar Lichtsignalen abgesehen, vollkommen kahl.


  »Zurück in den Medizinraum«, schlug Lisa vor.


  Kyra nickte und rannte los.


  Gemeinsam passierten sie das Shuttle gerade in jenem Augenblick, als in der offenen Tür der Schleuse ein silberner Schemen verharrte. Der Hexenfisch war mit solchem Tempo herangeflogen, dass es ihm schwer fiel stillzustehen  seine eigene Kraft trieb ihn noch ein, zwei Meter weiter in die Halle hinein.


  »Mist!«, fluchte Kyra.


  Hinter dem ersten Fisch tauchten drei weitere auf. Die teuflischen Kreaturen waren vom verschlossenen Schott der Zentrale aus geradewegs hierher weitergeflogen. Sie konnten ihre menschlichen Opfer auch auf große Entfernungen wittern.


  »Was jetzt?«, rief Lisa.


  »Ins Shuttle!«


  Kyra sprang behände durch das offen stehende Schott des Tauchfahrzeugs. Lisa war direkt hinter ihr. Mit einem Knopfdruck verschloss Kyra das Schott, ein zweiter ließ die Monitore aufflammen. Die Bilder der Shuttlekameras wurden auf die Schirme im Inneren übertragen.


  »Sie kommen!«


  Auf dem Hauptmonitor war deutlich zu sehen, wie immer mehr Fische in die Schleusenhalle strömten. Der Professor hatte Recht gehabt: Kyra zählte mindestens zweiundzwanzig. Das war der größte Schwarm Hexenfische, den sie jemals gesehen hatte. Wahrscheinlich war kein Mensch je einer höheren Zahl davon begegnet  oder keiner hatte überlebt, um davon zu berichten.


  Von draußen hagelten zornige Fische auf die Titanhaut des Shuttles ein, aber keiner von ihnen konnte dem Gefährt auch nur eine Delle beibringen. Gewöhnliches Metall mochten die Fische durchbrechen, nicht aber den härtesten Stahl der Welt.


  Kyra drückte blindwütig auf den Knöpfen des Funkgeräts herum, bis ein grelles Pfeifen aus den Lautsprechern kreischte. Einen Moment lang hielten sich beide Mädchen die Ohren zu.


  Dann brüllte Kyra ins Mikrofon: »Papa? Kannst du mich hören?«


  Das Funkgerät krächzte und zischte, dann meldete sich der Professor zu Wort. »Ja, Kyra, wir hören dich. Wo steckst du?«


  »Lisa und ich sitzen im Shuttle in der Schleusenhalle. Draußen sind eine Menge Hexenfische  aber hier drin scheinen wir vor ihnen geschützt zu sein. Und was ist mit dir? Bist du in Sicherheit?«


  »Mir und Doktor Bischof geht es gut  den Umständen entsprechend. Wir sind in unsere Kapsel geflüchtet, als die Fische aus der Schleuse kamen. Wir sitzen hier fest, aber sie kommen nicht durch den Stahl des Schleusentunnels.«


  Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Wir hoffen nur, dass der Hai sich nicht in den Kopf setzt, die Kapseln an der Turmspitze anzugreifen.«


  Der Hai! Den hatten sie in der ganzen Aufregung völlig vergessen!


  Lisa beugte sich an Kyra vorbei zum Mikrofon. »Chris? Nils? Hört ihr uns?«


  »Laut und deutlich«, kam Chris Stimme aus den Lautsprechern. »Wir sind in der Kommandozentrale.«


  »Schließ das Tor der Hauptschleuse!« verlangte Lisa. »Du musst dich beeilen. Es ist wichtig.«


  Kyra sah ihre Freundin von der Seite an und begriff plötzlich, was sie vorhatte. Natürlich, das Tor! Wenn alle Hexenfische in der Schleusenhalle eingesperrt waren, konnten die vier anderen sich wieder frei in der Station bewegen.


  »Und wie soll ich das anstellen?«, gab Chris zurück.


  Bischof meldete sich. »Du sitzt an der Steuerkonsole, oder?«


  »Ja.«


  »Rechts vor dir ist ein kleines Display, ziemlich schmal. Darunter befinden sich einige Knöpfe.«


  »Ich habs gefunden.«


  »Gut. Gib über die Knöpfe die Zahl Fünfunddreißig ein. Sie müsste jetzt im Display erscheinen.«


  »Genau«, erwiderte Chris. »Fünfunddreißig.«


  »Das ist der Code für das Tor der Hauptschleuse. Drück jetzt auf Enter.«


  Zwei Sekunden später beobachteten die Mädchen, wie sich das Schott der Schleusenhalle schloss. Die Fische wirbelten verwirrt herum. Dann erkannten die ersten, dass sie eingesperrt waren. Sie flogen einige heftige Attacken auf das Stahltor, scheiterten jedoch kläglich bei dem Versuch, es zu durchbrechen.


  »Sind noch Hexenfische bei euch oben im Turm?«, fragte Kyra ins Mikrofon.


  »Wir können nicht sehen, was da draußen vor sich geht«, antwortete ihr Vater. »Aber ich glaube nicht, dass noch welche da sind. Zumindest fliegen keine mehr gegen die Tür.«


  »Vor der Zentrale sind auch keine Fische«, sagte Chris. »Ich kanns auf dem Monitor sehen. Der Korridor ist leer.«


  »Gut«, meinte Kyra grimmig. »Dann sind tatsächlich alle bei uns in der Hauptschleuse.« Sie wechselte einen Blick mit Lisa, den diese entschlossen erwiderte. »Chris?«, sagte Kyra.


  »Ja?«


  »Meinst du, du könntest von der Zentrale aus die Schleuse fluten?«


  Er schwieg einen Moment, dann sagte er unsicher: »Du meinst, ich soll einen Druckausgleich machen, Wasser reinlassen und das Außentor öffnen?«


  »Ganz genau.«


  Bischof ergriff das Wort. »Ich kann dir sagen, was du tun musst, Junge. Ich glaube, deine kleine Freundin hat eine ziemlich gute Idee.«


  »Ich bin nicht Chris kleine Freundin«, empörte sich Kyra.


  »Nein. Natürlich nicht.« Alle konnten sich das Grinsen auf Bischofs Gesicht lebhaft vorstellen.


  Der Forscher erklärte Chris, welche Knöpfe er drücken musste und welche Hebel zu bedienen waren.


  Nach ein paar Minuten sagte Chris: »Okay, ich glaube, das könnte klappen. Ich versuchs. Alles klar bei euch, Kyra?«


  »Alles klar.«


  »Lisa?«


  Lisa lächelte und beugte sich ans Mikrofon.


  »Bei mir auch, Chris.«


  »Gut.« Ein Wummern wurde laut, und die Leuchtanzeigen in den Wänden der Schleusenhalle begannen aufgeregt zu blinken. »Druck wird ausgeglichen«, sagte Chris.


  Kyra und Lisa beobachteten den Hauptmonitor des Shuttles. Die Fische schwärmten ungehindert um das Gefährt herum, erkundeten jeden Winkel der Halle. Sie schienen nicht zu spüren, dass der Druck sich änderte. Die Verwandlung durch die böse Aura des Wracks hatte sie immun gemacht gegen solche äußeren Einflüsse. Jedes andere Lebewesen wäre zerquetscht worden. Die Dienerkreaturen des Arkanums aber konnten ebenso in den Fluten der Tiefsee manövrieren wie in der Luft oberhalb der Wasseroberfläche.


  »Auf die Fische hat das keine Wirkung«, sagte Kyra.


  »Mal sehen, was passiert, wenn ich die Halle flute«, gab Chris zurück.


  Lisa zog Kyra an der Schulter vom Mikrofon zurück. »Was ist mit dem Hai?«, flüsterte sie. »Meinst du, er wird durchs offene Tor hereinkommen?«


  Kyra schüttelte den Kopf. »Wenn er so hungrig ist, wie wir annehmen, wird er sich auf die Hexenfische stürzen. Oder sie sich auf ihn. Aber hier drin sind wir bestimmt in Sicherheit.«


  »Das klingt, als würdest du dir das selbst einreden.«


  Kyra zuckte nur mit den Schultern und wandte sich wieder zum Funkgerät. »Du kannst die Halle jetzt fluten, Chris.«


  Durch Öffnungen, die rundherum in die Wände der Schleusenhalle eingelassen waren, sprudelte Meerwasser herein. Der Wasserspiegel stieg so schnell, dass die Halle innerhalb weniger Minuten bis zur Decke geflutet war. Die Fische zuckten aufgeregt umher, schwammen mal zu einem engen Knäuel zusammen und drifteten dann wieder auseinander. Offenbar begriffen sie nicht, was geschah.


  Als die Schleusenhalle völlig unter Wasser stand, öffnete Chris das Außentor. Eine komplette Wand versank im Boden. Das künstliche Zwielicht fiel herein und steigerte die Verwirrung der Hexenfische.


  Ein Großteil der Kreaturen schoss sofort davon, hinaus in die Freiheit. Kyra vermutete, dass sie versuchen würden, zu ihren Herrinnen aufzusteigen. Sie war nicht sicher, ob es ihnen gelingen würde. Ihr war aufgefallen, dass die Fische alt waren. Einige hatten kaum noch Schuppen und waren überzogen mit Narben  Zeichen dafür, dass sie schon lange im Dienst der Hexen standen. Das Arkanum war davon ausgegangen, dass die Fische nicht zurückkehren würden. Offensichtlich hatten sie die ältesten und schwächsten ausgesucht, um sie wie Kamikazepiloten hinab zur KARTHAGO zu schicken. Vermutlich hatte die Besatzung der Station nur diesem Umstand ihr Leben zu verdanken. Wären die Fische jung und ausgeruht gewesen, hätten Kyra und die anderen keine Chance gehabt.


  Vier der hässlichen Biester blieben zurück und umkreisten weiterhin das Shuttle. Sie waren klüger als ihre Artgenossen, und sie wussten, dass die Mädchen in dem Gefährt eingesperrt bleiben würden, solange sie sie belauerten.


  »Da draußen!«, rief plötzlich Lisa und zeigte auf einen Seitenmonitor.


  Kyra sah, was sie meinte.


  Ein kolossaler Umriss glitt lautlos am offenen Tor der Schleuse vorüber, ein weißgrauer Leib, so groß wie ein U-Boot. Noch kümmerte er sich nicht um die Halle und das Shuttle darin, schwamm einfach vorbei auf einer seiner endlosen Schleifen rund um die Station. Aber wie lange waren sie vor ihm sicher?


  »Kyra?« Die Stimme des Professors wurde von Interferenzen verzerrt. »Kyra, wie geht es euch?«


  »Alles klar bei uns«, gab Kyra zurück. »Die meisten Fische sind weg, aber vier schwimmen immer noch in der Halle herum.«


  »So n Mist«, schimpfte Chris. »Und was jetzt? Solange die Viecher noch da sind, kann ich das Wasser nicht aus der Halle pumpen und euch rauslassen.«


  Kyra gab keine Antwort. Stattdessen stellte sie das Funkgerät ab.


  »Was machst du?«, fragte Lisa verwundert.


  »Wir müssen was bereden«, sagte Kyra. »Und ich will nicht, dass mein Vater uns hört.«


  Lisa lächelte schief. »Du hast irgendwas Verrücktes vor, oder?«


  »Ein bisschen verrückt«, erwiderte Kyra mit einem Grinsen. »Ich hab da eine Idee. Nach unserer Theorie ist es doch so: Alle Fische, die in den Ring der Schwarzen Raucher schwimmen, werden dämonisiert, nicht wahr?«


  Lisa nickte.


  »Wenn nun der Hai in den Ring geriete«, fuhr Kyra fort, »müsste er demnach zum größten Hexenfisch aller Zeiten werden, oder?«


  »Er würde uns und das Shuttle wahrscheinlich am Stück verspeisen!«, sagte Lisa erschrocken.


  Kyra grinste noch breiter. »Oder den Hexenkreuzer da oben.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nehmen wir mal an, Nils hat Recht, und die Lichtsäule über dem Ring ist tatsächlich ein Traktorstrahl  dann würde doch alles, was da hineingeriete, in das Schiff hochgesaugt werden! Die Hexen haben mit Sicherheit so eine Art Auffangkammer irgendwo im Kreuzer, in der die dämonisierten Fische landen. Wenn es uns nun gelingen würde, den Hai in den Ring der Schwarzen Raucher zu locken, solange die Verbindung zum Schiff noch besteht …«


  Lisa begriff, was Kyra meinte  und es gefiel ihr ganz und gar nicht. »Wir sollen den Hai mit dem Shuttle in den Ring locken, damit er sich in einen Dämon verwandelt und hinauf ins Hexenschiff gezogen wird?«


  »Ganz genau. Wenn er dort nicht gleich alles zu Hackfleisch verarbeitet, wird er vor Wut mit Sicherheit ein ganz schönes Loch in den Rumpf beißen.«


  »Du willst den Hexenkreuzer versenken! Mithilfe des Hais!« Lisa drehte sich aufgeregt einmal um sich selbst. Alles an ihr zitterte, von den Knien bis zur Nasenspitze. »Das ist doch Wahnsinn! Wenn wir überhaupt bis zum Ring kommen, wird uns der Strahl zusammen mit dem Fisch hochziehen. Und ich will nicht in dem Hexenschiff sein, wenn der Hai dort ankommt!«


  »Das will ich natürlich auch nicht«, gab Kyra zu. »Wir müssen es wohl so drehen, dass der Hai in den Ring schwimmt, wir aber vorher eine Kehrtwende machen.«


  »Klar«, erwiderte Lisa zynisch. »Ist ja auch gar kein Problem  vor allem, weil wir beide keine Ahnung haben, wie man dieses Ding hier überhaupt steuert.«


  »Bischof muss uns über Funk helfen. Und ein bisschen hab ich auch meinem Vater zugeschaut, als wir runtergetaucht sind.«


  »Das ist alles total wahnsinnig, und das weißt du ganz genau.«


  »Hast du denn einen besseren Vorschlag?«


  Mit einem Stoßseufzer schüttelte Lisa den Kopf.


  Kyra schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Also?«


  »Einverstanden«, flüsterte Lisa. »Dafür machst du eine Woche lang meine Hausaufgaben, wenn wir wieder daheim sind.«


  Kyra lachte. »Eine ganze Woche?«


  »Zwei, wenn du handeln willst.«


  Impulsiv nahm Kyra ihre Freundin in den Arm und drückte sie fest an sich. »Wir schaffen das schon, hm?«


  »Na sicher«, erwiderte Lisa ohne rechte Überzeugung.


  Kyra setzte sich wieder ans Funkgerät und schaltete es ein.


  Sofort erklang die Stimme ihres Vaters: »… ist passiert? Wir haben keinen Empfang mehr. Meldet euch, wenn ihr könnt!«


  »Da sind wir wieder«, sagte Kyra ins Mikrofon.


  Ihr Vater war außer Atem. »Doktor Bischof und ich sind jetzt bei den Jungs in der Zentrale. Alle Fische sind fort. Was war mit dem Funk los?«


  »Ich hab ihn abgeschaltet. Lisa und ich mussten was besprechen.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Wahrscheinlich ahnten alle in der Zentrale, dass die beiden im Shuttle irgendetwas ausgeheckt hatten.


  »Und?«, fragte der Professor schließlich.


  Die Mädchen schauten sich kurz an, dann begann Kyra, ihren Plan zu erläutern.


  Die Reaktion war wie vorhergesehen. Kyras Vater erklärte sie für verrückt, und auch Chris und Nils versuchten, ihnen ihr Vorhaben auszureden. Nur Doktor Bischof hielt sich merklich zurück  er schien ihren Plan als Einziger für durchführbar zu halten. Der Wissenschaftler mochte nicht alles verstehen, was hier vorging, aber er hatte aus den Ereignissen gelernt. Er vertraute Kyra, und es interessierte ihn nicht mehr, dass sie keine Erwachsene war.


  Nachdem Kyra alle Einwände ihres Vaters und der beiden Jungen abgeschmettert hatte, meldete sich zuletzt Bischof zu Wort. »Das Shuttle hat einen Autopiloten«, sagte er. »Ich kann die nötigen Positionsdaten von hier aus eingeben. Das Einzige, um was ihr euch selbst kümmern müsst, ist, kurz vor dem Ring die Kurve zu kriegen. Ich werde euch erklären, wie das geht. Meint ihr, ihr bekommt es hin?«


  »Klar«, antwortete Kyra und zwinkerte Lisa zu. Irgendwie würden sie schon aus diesem Schlamassel herauskommen.


  »Dann hört mir jetzt genau zu«, sagte Bischof.


  »Machen wir«, erwiderte Kyra mit fester Stimme. »Schießen Sie los, Doktor!«


  Die Mutter der Seufzer


  Das Shuttle verließ die Schleusenhalle, tauchte hinaus in den Ozean und beschleunigte sogleich auf Höchstgeschwindigkeit.


  Gerade noch rechtzeitig.


  Denn schon legte sich ein titanischer Schatten über das Schleusentor. Kiefer so groß wie ein Kleinwagen schnappten in leerem Wasser zusammen  genau an der Stelle, an der sich eben noch das Shuttle befunden hatte.


  Kyra und Lisa beobachteten in fieberhafter Anspannung, wie der Hai die Verfolgung aufnahm. Auch die vier Hexenfische schwärmten ins Freie, doch sie machten gar nicht erst den Versuch, den Mädchen oder dem Hai zu folgen. Stattdessen schossen sie aufwärts, wohl in der Hoffnung, den Hexenkreuzer ihrer Meisterinnen zu erreichen. In Windeseile waren sie nicht mehr zu sehen.


  Kyra brachte den Mund näher ans Mikrofon.


  »Wir sind jetzt draußen.«


  »Wo ist der Hai?«, fragte ihr Vater aus den Lautsprechern.


  »Hinter uns. Ungefähr dreißig Meter, schätze ich.«


  »Gut«, sagte Bischof, »dann ist er auf den Köder angesprungen.«


  Lisa schaute Kyra finster an. »Hat der gerade Köder gesagt?«


  »Das hat er, glaube ich.«


  »Der hat gut reden. Sitzt gemütlich in seinem Kommandosessel, während wir hier den Mundgeruch von diesem Urzeitviech ertragen müssen.«


  »Tut mir Leid«, sagte Bischof, der Lisas Worte gehört hatte. »Ihr seid unglaublich tapfer, alle beide. Ich weiß nicht, ob ich so viel Mut hätte wie ihr.«


  Das versöhnte Lisa ein wenig, auch wenn sie den Forscher deshalb noch immer nicht besser leiden konnte.


  Die Armaturen und Monitorscheiben des Shuttles begannen zu beschlagen, als sie den Rauchern näher kamen. Sogar das Drahtgittergeflecht des Mikrofons verlor an Glanz. Die beiden Mädchen schwitzten vor Aufregung, aber das merkten sie selbst kaum. Sie hatten jetzt nur noch Augen für die riesenhafte Bestie, die hinter ihnen durch die Fluten der Tiefsee schoss.


  »Das schaffen wir nie!«, flüsterte Lisa. »Der wird das Shuttle einfach in zwei Hälften beißen.«


  »Guten Appetit«, brummte Kyra.


  Tatsächlich sah es aus, als sei der Hai näher gekommen, obwohl Bischof sofort das Gegenteil behauptete: »Auf dem Radar bleibt euer Vorsprung konstant.«


  »Wie schnell ist der Hai?«, fragte Lisa.


  »Laut unseren Anzeigen ist er jetzt bei knapp sechzig Stundenkilometern«, erwiderte der Forscher.


  »Hat nicht irgendwer gesagt, er kommt mindestens auf achtzig?«, bemerkte Kyra.


  In der Zentrale herrschte einen Moment lang betretenes Schweigen. Nur Rauschen drang aus den Lautsprechern.


  »Theoretisch achtzig«, sagte Bischof schließlich.


  »Theoretisch bedeutet aber, dass er auch noch schneller sein könnte, nicht wahr?« Lisa wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Das ist so gut wie unmöglich«, antwortete Bischof schnell.


  »So gut wie«, wiederholte Kyra verkniffen. »Das macht uns ne Menge Hoffnung, wirklich.«


  Der Autopilot jagte das Shuttle den unterseeischen Gebirgshang hinunter. Noch immer war die Tiefseelandschaft in das Flirren des Hexenstrahls getaucht. Die gleißende Lichtsäule erhob sich in der Ferne als schnurgerader Leuchtstreifen, der den Ring der Schwarzen Raucher über tausende von Metern mit der Wasseroberfläche verband. Es war ein majestätischer, aber auch ein Angst einflößender Anblick.


  Der Hai glitt erhaben die Schräge hinab, wenige Meter über dem Boden. Seine Schwanzflosse schien sich kaum zu bewegen, und doch verlieh sie ihrem Besitzer in den entscheidenden Momenten den nötigen Schub, um das mörderische Tempo zu halten.


  Achtzehn Meter stahlharte Muskeln. Achtzehn Meter schnappender Tod.


  »Mir egal, was das blöde Radar sagt«, schimpfte Lisa. »Für mich siehts verdammt noch mal so aus, als käme er immer näher.«


  »Ja«, bestätigte Kyra, »für mich auch.«


  »Das täuscht«, meldete sich Bischof mit lahmer Stimme. Sie konnten ihm genau anhören, dass er schwindelte. Er befürchtete offenbar, sie würden sonst in Panik ausbrechen.


  Kyra blickte auf die Konsole und las die Geschwindigkeit des Shuttles ab. »Zweiundsechzig«, murmelte sie.


  »Was sagt Ihre Anzeige über den Hai?«, fragte Lisa.


  »Achtundsechzig«, sagte Professor Rabenson.


  »Können wir noch schneller werden?«


  »Nicht im Moment«, erwiderte Bischof. »Ich muss euch abbremsen, damit ihr den Winkel am Fuß des Gebirges schafft. Ansonsten würdet ihr euch geradewegs in den Boden der Ebene bohren.«


  Lisa atmete konzentriert ein und aus. Sie versuchte, an irgendetwas anderes zu denken, so wie es einem in Büchern und Filmen immer geraten wird. Aber natürlich war das unmöglich. Wie hätte sie sich in solch einer Situation etwas Nettes, Harmloses vorstellen können?
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  Das Shuttle erreichte das Ende des Abhangs und legte sich in die Horizontale. Jetzt schoss es vorwärts über den ebenen Meeresboden, und allmählich kletterte die Anzeige auf siebzig Stundenkilometer.


  »Wir können den Ring der Schwarzen Raucher jetzt deutlich sehen«, sagte Kyra.


  Auf dem Hauptmonitor rückte der zerklüftete Felsring immer näher. Die Lichtsäule in seinem Inneren erfüllte die schwarzen Wolken über den Schloten mit einem unheimlichen Glühen, so als hätte sich ein Schwarm von Leuchtfischen in die dunklen Schwaden verirrt.


  Der Hai kam immer noch näher.


  »Noch fünfzehn Meter«, stöhnte Lisa mit einem Blick auf den Heckmonitor. »Allerhöchstens.« Damit war ihr Vorsprung kürzer als die Körperlänge des Hais. Es war nur noch eine Frage der Zeit, ehe er sie einholen würde.


  Bischofs Stimme dröhnte blechern durch die Kabine des Shuttles. »Kyra, du musst dich jetzt bereitmachen, auf Handsteuerung umzuschalten.« Bevor sie die Station verlassen hatten, hatte der Forscher ihnen über Funk haargenau erklärt, was sie tun mussten, um den Autopiloten zu deaktivieren und das Shuttle manuell zu führen.


  Kyra erledigte die nötigen Handgriffe. Ihre Bewegungen waren rasch und verbissen. »Okay.«


  »Noch dreißig Sekunden«, sagte Bischof.


  Das Shuttle stieg ein paar Meter höher. Hinter ihnen änderte auch der Hai seinen Kurs, blieb genau auf ihrer Spur.


  »Noch zwanzig Sekunden.«


  »Gleich hat er uns«, presste Lisa zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Kyra umklammerte mit beiden Händen den Steuerknüppel.


  »Noch zehn Sekunden«, sagte Bischof.


  Der Hai war nur noch drei Meter entfernt, seine Zahnreihen füllten den Heckmonitor wie weiße Splitter zerbrochenen Porzellans.


  »Jetzt!«


  Ein Ruck ging durch das Shuttle, als Kyra den Autopiloten lahm legte. Sie musste die gesamte Wucht des Fahrzeugs mit ihren Händen auffangen. Ihr Körper spannte sich. Um sie herum flackerten die Lichter und Anzeigen der Konsole. Von irgendwoher ertönte ein helles Piepsen, vielleicht ein Alarmsignal.


  Keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen.


  Mit einem kräftigen Ruck riss sie den Hebel herum. Das Shuttle legte sich blitzartig auf die Seite, trudelte einmal um sich selbst und schlug dann einen scharfen Haken nach links, durch die zerfasernden Ausläufer der Raucherwolken und zurück in klares Wasser.


  Der Hai wurde Opfer seiner eigenen maßlosen Kraft. Wie ein Torpedo aus Fleisch und Blut fegte er an dem abdrehenden Shuttle vorüber. Es gelang ihm nicht mehr rechtzeitig zu wenden. Er raste geradeaus ins Innere der dunklen Schwaden und wurde von ihnen verschluckt. Einen Moment lang war er noch als finstere Silhouette vor dem hellen Glühen des Hexenstrahls zu sehen, dann verschwand er vom Monitor.


  Kyra und Lisa schauten sich stumm an. Sie wollten schreien, wollten jubeln, doch sie brachten keinen Ton heraus.


  Kyra drückte ein paar Knöpfe. Schweigend horchten sie auf das Klicken und Ruckeln, als der Autopilot erneut die Steuerung übernahm und sie sicher zurück zur Station brachte.


  


  Der Hai schoss aus den schwarzen Wolken in das gleißende Licht.


  Er veränderte sich. Kräfte, die er nicht begreifen konnte, zogen und zerrten an ihm, formten seinen Körper um. Seine Zähne wuchsen, bis sie wie weiße Klingen rechts und links aus seinem Maul hervorstachen. Seine Schwanzflosse wurde größer, ihre Enden spitzer. In seinen Augen erschien ein bösartiges Leuchten, ein wahnsinniges Funkeln und Brennen, und tief unten, im Inneren seines Leibes, wurde ein Feuer entfacht wie die Hitze im Zentrum eines Hochofens.


  Dann zog ihn die Macht der Mater Suspiriorum sanft hinauf zur Oberfläche.


  


  Sie fanden den schlafenden Enrique, als sie nach dem Druckausgleich die gewaltige Schleusenhalle der S.I.M.-1 verließen.


  Die Hexen mussten ihn überwältigt haben, kurz bevor er mit einer der Kapseln fliehen konnte. Professor Rabenson fühlte den Puls des Kochs, hob seine Lider und schaute in seine Augen.


  »Alles in Ordnung«, erklärte er dann. »Enrique schläft tief und fest. Ansonsten scheint es ihm gut zu gehen.«


  Kyra stand zwischen Lisa, Nils und Chris. Sie atmete auf. Ebenso gut hätten die Hexen den Koch und alle anderen Menschen an Bord der Forschungsinsel in Frösche verwandeln können. Oder in Spinnen. Oder aber sie hätten sie schlicht und einfach umbringen können.


  Auch die Männer und Frauen im Speisesaal, den sie auf dem Weg zum Deck passierten, lagen noch immer im Tiefschlaf. Die Besatzung der KARTHAGO hatte beschlossen, den Menschen auf der S.I.M.-1 nichts darüber zu erzählen, was wirklich vorgefallen war. Man hätte sie ohnehin für verrückt erklärt.


  Der wahnwitzigste Anblick aber erwartete sie, als sie das Deck der Forschungsinsel betraten.


  Der schwarze Hexenkreuzer versank im Meer.


  Ganz langsam und wahrscheinlich schon seit einiger Zeit. Er sank nicht schräg, sondern verschwand gleichmäßig immer tiefer und tiefer unter der Oberfläche.


  Etwa zwei Kilometer lagen zwischen dem sinkenden Schiff und der Forschungsinsel, und dennoch konnten die Freunde deutlich erkennen, dass winzige Gestalten über das Deck des Kreuzers wimmelten, aufgeregt wie Arbeiterinnen eines Ameisenhaufens. Keine von ihnen bemerkte die Beobachter an der Reling der Insel, keine ahnte, dass die Besatzung der KARTHAGO zur Oberfläche zurückgekehrt war. Die Hexen hatten wahrlich andere Sorgen.


  Kyra und ihre Freunde waren gerade rechtzeitig gekommen, um das Ende des Kreuzers mit anzusehen.


  Plötzlich brach auf der Steuerbordseite des Hexenschiffs der Ozean auf. Ein monströser Koloss stieg aus der Tiefe empor. Wie alle Hexenfische konnte auch der Hai das Wasser verlassen und durch die Luft schweben. Aus der Ferne hatte er Ähnlichkeit mit einem kantigen, zuckenden Zeppelin, der sich über das Schiff erhob. Er war noch größer geworden, gewiss über dreißig Meter lang, und sein Maul war so schwarz und klaffend wie die Einfahrt eines Autobahntunnels.


  Der Hai musste sich aus dem Inneren des Schiffes befreit haben, indem er mit seinen mächtigen Zähnen den Rumpf aufgerissen hatte. Jetzt setzte er zum Angriff auf das Deck an. Er war offensichtlich viel zu groß und zu gewalttätig, als dass die gewöhnlichen Hexen ihn kraft ihrer Gedanken hätten kontrollieren können, so wie sie es mit den anderen Fischen taten. In dieser Bestie hatten sie ihren Meister gefunden  und zu allem Überfluss hatten sie das Monster selbst erschaffen.


  Eine einzelne Gestalt erschien nun am Bug des Kreuzers. Lange, schwarze Gewänder flatterten meterlang im Wind, und eine weite Kapuze bedeckte ihren Kopf. Sie hatte den Beobachtern auf der fernen Schwimminsel den Rücken zugewandt.


  »Ist das «, begann Nils flüsternd, aber er führte den Satz nicht zu Ende.
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  Niemand antwortete. Alle ahnten, wen sie da vor sich sahen.


  Die Gestalt riss beide Arme empor, und für wenige Sekunden gefror die Welt wie auf einer Fotografie. Das Meer und die Wellen erstarrten, der Wind wehte nicht mehr, und der gewaltige Monsterhai hing reglos in der Luft, das Maul zum Angriff weit aufgerissen.


  Blitze schossen aus den Händen der Gestalt, fraßen sich in den Leib des fliegenden Fisches  und zerrissen ihn. Von einem Augenblick zum anderen leuchtete eine Explosion über dem sinkenden Hexenschiff auf, so grell, dass die sechs menschlichen Beobachter ihre Blicke abwenden mussten.


  Als sie wieder hinsahen, war der Hai fort.


  Ebenso die Hexen und die einzelne, dunkle Gestalt am Bug des Kreuzers.


  Statt ihrer flatterte ein Schwarm schwarzer Vögel über dem Schiff, Möwen mit dunklem Gefieder. Und in ihrer Mitte, größer und Ehrfurcht gebietend, flog ein schwarzer Seeadler, majestätisch wie ein Kriegsherr, der seine Soldaten vom Schlachtfeld führt.


  Der Kreuzer ging jetzt schneller unter. Innerhalb weniger Sekunden schluckte ihn die See. Er würde tiefer sinken und tiefer, gerade wie ein Stein. Sechstausend Meter unter der Oberfläche würde er aufschlagen mit seinem Gewicht von vielen tausend Tonnen, und er würde das, was im Zentrum der Schwarzen Raucher ruhte, für immer unter sich begraben.


  Der Vogelschwarm aber wandte sich nach Osten, wo jenseits des Horizonts die Küste lag. Der Adler setzte sich an die Spitze, und die Möwen folgten ihm stumm und ohne das wilde Kreischen, das man von echten Vögeln kennt.


  Dieser Schwarm flog schweigend, gefangen in der Erkenntnis einer Niederlage, und schweigend verschwand er im Gleißen des Himmels.
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